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Tag des deufichen Oſtens in Potsdam. 


Die Bundes⸗ und Zührerfagung vom 26. Mai in Verlin jindet am Sonnabend, dem 27. Mai, Fort 


ung und Abſchluß in Potsdam. 


um 11 Uhr iſt Beſichtigung der Garniſonkirche. Während eines Orgelſpiels des Organiſten Prof. Becher- Potsdam wird ein Kranz am 


Grabe . des Großen niedergelegt. 
m 

1,— und 1,25 AM.) 
Sodann 0 
Kegattahaus, Luftichiffhafen. 


Anſchluß daran iſt eine gemeinſame Mittagstajel im Wirtshaus „Sausſouci“, Luiſeuplätz 3, vorgejehen. 


jolgt eine Führung durch den Park von Sausjonci und Beſichtigung des Se 
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es. Um 17 Uhr iſt gemeinſame Kaffeetafel im 


Sejtfolge für den Abend: 


Konzert der S A.-Kapelle unter Leitung des Kapell— 

meiſters Woymotb. h 

Einmarſch der Sahnenabordnungen. 

Begrüßungsanfprache: Dr. Sranz Lüdtke. 
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Foſtaufführung: „Aufbricht Deutſchland!“ 

Ein Stadionfeftfpiel der nationalen 
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von Guſtab Goes. Mufik von Hans Brehme. 
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Märkiſche Tageszeitung, Hohewegſtraße; NS.-Laden, Branden- 
burger Straße; Muſikhaus Görz, Nauener Straße; Sigarren- 
haus Lucke, Viktoriaſtraße. — Auswärtige Teilnehmer beſtellen 
die Karten bei Herrn Rektor Blum, Potsdam, Kurfürjten- 
traße 51, an den auch Mitteilungen über die Beteiligung von 
Sahnenabordnungen zu richten ſind. 


Die Wendung nach Offen. 


Jahrelang wurde unendlich viel über die Not des deutſchen Oftens 
geſprochen. Mit den Gejeten, Verordnungen und Ausführungs- 
bestimmungen, mit denen die früheren Regierungen dem Oſten zu helfen 
vermeinten, ſind ganze Bücher zu füllen. Aber etwas Entſcheidendes 
it in den letzten vierzehn Jahren doch nicht geſchehen. Denn dieſes 
Eutſcheidende Jegte einen völligen Suſtemwechſel voraus. 
Es erfordert eine revolutionäre Gesinnung. Es läßt ſich 
nur durchführen, wenn die Regierung, die ſeine Geftalterin ſein Joll, 
von keiner jener Interejfentengruppen abhängig ilt, die in 
all den Jahren zuvor das, was man Oſthilfe nannte, zu ihrem eigenen 
Vorteil auszunutzen verſtanden. Bis zum Beginn der national 
lollaliſtiſchen Revolution waren weder der politiſſche Wille, noch 
die wirt ſchaftliche Fähigkeit, noch ſchließlich die innere 
ſeeliſche Haltung vorhanden, die zur Durchführung einer zu— 
kunftsgeſtaltenden deutſchen Oſtpolitik erforderlich ſind. Es hat weder 
im Vorkriegs- noch im Nachkriegsdeutſchland eine Regierung gegeben, 
die von ſich hätte jagen können, daß die Erhaltung des deutſchen 
Blutes und der Schutz des deutſchen Bodens gegen äußere und 
innere Feinde die erſte Richtſchnur ihres Handelns geweſen Jei. 
Nur auf dem rückhaltloſen Bekenntnis zu Blut und Boden 
aber kann eine deutſche Oltpolitik aufgebaut werden. Oſtpolitik jetzt 
voraus: Abſage an eine Weltwirtſchaftsideologie, 
die das Exportintereſſe einiger Induſtriezweige höher ftellt als das 
Debensrecht deutſcher Bauern.  Oltpolitik beißt: Überwindung 
des Liberalismus, der die ſtändiſchen Bindungen in einen 
toner zellofen Individualismus aufgelöſt und den Boden zum Erwerbsobjekt 
volkskremder Spekulanten gemacht hat. Oſtpolitik iſt: Siedlungs- 


Wirtſchaften vereinbaren läßt. 


politik, die dem deutſchen Volke wieder die breite Baſis einer 
gefunden ländlichen Bevölkerung gibt. Ojtpolitik bedeutet: das 


‚Ende eines Kapitalismus, der den Wert einer Arbeit aus- 
ſchließlich nach der Höhe der erzielten Dividende einſchätzt und den 
.Menjchen zu einem Objekt der Wirtſchaft erniedrigt. 


Oſtpolitik ver- 
langt, daß der Jugend die deutſche Seſchichte nicht mehr als 
das Schickjal von Staaten und Ounaſtien, ſondern als das Werden 
des deutſchen Volkstums gelehrt wird, das ſeine größte hiſtoriſche 
Leiſtung im öſtlichen Naum vollbracht hat. Nur wer ſich in dieſem 
Sinne zu Blut und Boden bekennt, weiſt die geistigen und willens 
mäßigen Vorausſetzungen auf, die ihn überhaupt erſt befähigen, Olt- 
politik zu betreiben und das deutſche Volk in feiner, Geſamtheit zur 
Sortführung feiner hiſtoriſchen Oſtmifſion zu erziehen. Im National- 
ozialismus hat dieſe Geiſtes- und Willensrichtung ihren lebendigen 
Ausdruck und ihre entſchloſſenen Gestalten gefunden. Die Politik 
des Dritten Reiches wird eine ausgeſprochene Oft- 
politik ſein. e j 
Die erjte Aufgabe ijt, die Nentabilitätder bäuerlichen 
Wirtſchaft zu ſichern. Das iſt eine Aufgabe, die von keiner 
der früheren Regierungen gelöſt werden konnte, weil ſie alle irgendwie 
von den Gruppen abhängig waren, deren Geſchäft wirklich oder an- 
geblich auf der Not der bäuerlichen Wirtſchaft gedeiht. Die Parole 
„Export um jeden Preis“ gehört heute der Vergangenheit an. Es 
wird jetzt eine Handelspolitik betrieben, die den Export nur 
joweit fördert, als es ſich mit der Exiſtenzſicherung der bäuerlichen 
Den landwirtſchaftlichen Veredelungs- 
produkten, der Haupteinnahmequelle der bäuerlichen Wirtschaft, werden 


FCC T 
durch die Behinderung preisdrückender, entbehrlicher Einfuhr an— 
gemeſſene Preiſe geſichert. Damit wird die eine Haupturſache der 
e Agrarnot, der Verfall der landwirtſchaftlichen Preije, be- 
eitigt. 

Gleichzeitig wird die Löſung des landwirtſchaftlichen 
Sinsproblems in Angriff genommen. „Wohlerworbene Rechte“ 
können nicht anerkannt werden, wenn und ſoweit ihre Wahrung dem 
Niedergang des deutſchen Nährſtandes bedeutet. Mit der Brechung 
der Jinsknechtſchaft wird bei der Landwirtſchaft der Anfang gemacht. 
Der Zins wird von Staats wegen zwangsweiſe herabgeſetzt werden. 
Das Geld ift da, um der Wirtſchaft zu dienen, und die Wirtſchaft iſt 
da für den Menſchen, und nicht umgekehrt, wie es in der liberaliſtiſchen 
Epoche der Fall war. Der Bauernſtand iſt der erſte Stand im 
nationalſozialiſtiſchen Staate. Auf ihm beruht deſſen Dauer und 
Stärke. Von ihm hängt, wie Adolf Hitler immer wieder betont hat, 
auch die ſoziale und wirtſchaftliche Heſundung der übrigen Berufs- 
ftände ab. Der Großgrundbeſitz jedoch kann nicht erwarten, 
daß ſich der Staat ſeinetwegen noch weiterhin in Unkoften ftürzt, und 

der Catifundienbefit hat im nationalſozialiſtiſchen Staate keine 
Exiſtenzberechtigung mehr. Jetzt Joll endlich das Wort von dem „Wall 
deutſcher Bauern im Often“, das jo viele, die ſchlechten Willens waren, 
als billige patriotiſche Phraſe im Munde geführt haben, Wirklichkeit 
werden. Die Stärke des Großgrundbelites liegt im Getreidebau, die 
des bäuerlichen Beſitzes im wefentlichen in der Veredelungsproduktion. 
Nur vom wirtſchaftlichen Geſichtspunkt aus geſehen, iſt es 
— namentlich im Often — ſchwer, dem einen oder dem anderen den 
Vorzug zu geben. Die Frage: Großgrundbeſitz oder Bauernhof? it 
aber nicht nur und nicht einmal in erſter Linie ein wirtſchaftliches 
Problem und wird vom Nationalſozialismus auch nicht als rein wirt- 
schaftliche Frage behandelt. 

Die Frage der Beſitzerhaltung, die in den bisherigen 
Auseinanderſetzungen über die Oſthilfe eine Jo bedeutſame Rolle 
geſpielt hat, gewinnt im neuen Staate ein völlig neues Geſicht. Das 
römiſche Recht, das, ſeitdem es ſich während des 19. Jahrhunderts 
auch in der Landwirtſchaft durchgefetzt hatte, den Juſammenhang 
zwiſchen Menſchen und Boden gefprengt hat, wird durch die Wieder ⸗ 
einführung des germanischen Bodenrechtes beſeitigt. 
Am Vorwort des von der nationalſozialiſtiſchen Preußenregierung be= 
Ichloffenen Erbhofrechtes heißt es: Die unlösbare Ver⸗ 
bundenheit von Blut und Boden iſt die Vorausjegung für 
die Geſundung und das Leben des Volkes. Ein Bauer kann nur 
einen Erbhof haben; ein Bauer hat nur ein erbberech⸗ 
tigtes Kind. Die übrigen Kinder haben nur das Recht auf Er- 
ziehung, Ausſtattung und Heimatzuflucht. Latiſundienbeſitzer find keine 
Bauern; ſie haben auf keinen Schutz und keine Fürſorge zu rechnen. 
Ein Beſitztum im Ausmaß eines Erbhofes bedeutet, daß der Bauern- 
hof ohne Vorwerke zu bewirtſchaften iſt. Nur deutſchem Blut 
darf ein Erbhof gehören; heiratet ein Bauer eine nicht 
deutſchſtämmige Fran, jo wird nach dem Geſetz die Nachkommenſchaft 
dauernd unfähig jein, Erbe eines Erbhofes zu ſein. 
fragen des Bauerntums wird ein befonderes volkstümlich- bäuerliches 
Gerichtsweſen geſchaffen. Mit dieſem Geſetz wird das alte An- 
erbenrecht, das dem wirtſchaftlichen Liberalismus in den meiſten 
deutſchen Landesteilen zum Opfer gefallen war, ſich aber als Bolksjitte 
3. B. in einem großen Teil Bayerns, im badiſchen Schwarzwald, im 
Hannoverſchen und Lauenburgiſchen erhalten hat, in Preußen zur All⸗ 
gemeingeltung gebracht. Namentlich im deutſchen Oſten, 
wo der Großgrundbeſitz eine größere Nolle ſpielt als im Weſten und 
Süden des Reiches, wo ferner in weiten Landesteilen völlig un⸗ 
geregelte bäuerliche Erbſitten beſtehen und wo ſchließlich auch die Stage 
der Deutſchſtämmigkeit ihre beſondere Bedeutung beſitzt, hat dieſes 
neue Erbhofrecht, was die Wahrung, Seftigung und foziale Hebung des 


Sür die Rechts⸗ 
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deutſchen Bauernſtandes anlangt, ſeinen bejonderen Wert. Der 

Boden, den die großagrariſchen Bauernleger in der Seit der log. 

Bauernbefreiung und die Kapitaliſtiſchen Hüterſchlächter in der Seit 

des Liberalismus zu einer Handelsware mobilisiert hatten, wird jetzt, 

wie es germaniſchem Rechtsempfinden entjpricht, als unveräußerlicyes 

nn in die bäuerliche Sippen- und Standesgemeinſchaft eingefügt 
erden. 

Wurde bisher die Durchführung der großen Ruftivierungsarbeiie 
am deutſchen Boden nur zögernd in Angriff genommen, Weiß die Ne- 
gierungen Jich nicht aus dem Kapitaliſtiſchen Denken zu löſen vermochten, 
Jo ijt auch hier mit der Vorbereitung der allgemeinen 
Arbeitsdienftpflicht der entſcheidende Schritt zu einer groß⸗ 
zügigen Wandlung getan. Der Arbeitsdienſt hat, ſeitdem er als 
freiwillige Einrichtung beſteht, Jeine Eignung, Volks 
bewegung zu werden, erwieſen; Jomit ift auch die pluchologiſche 
Vorausſetzüng für ſeine Überführung in eine pflichtmäßig e 
Leiſtung gegeben. Seine Bedeutung liegt nicht bloß darin, daß durch 
ihn volk s wirtſchaftlich wertvolle Arbeiten durchgeführt werden 
können, die ſonſt, weil fie privat wirtſchaftlich untragbar ſind, un⸗ 
getan blieben, ſondern noch mehr vielleicht auf volkserzieheri=- 
ſchem Gebiet. Die ſeeliſche Umwandlung, die der Nationaljozialis- 
mus im deutſchen Volke herbeiführen will und ſchon herbeigeführt hat, 
kommt vielleicht nirgends Jo ftark zum Ausdruck wie hier. Der pflicht⸗ 
mäßige Arbeitsdienft bringt die gejamte arbeitsfähige Jugend für einen 
beſtimmten Seitabſchnitt ihres Lebens in tätige Verbindung mit 
der Scholle; er ſchlägt ſomit Brücken miterlebenden Verſtändniſſes 
vom Stadtmenschen zum Bauern und läßt wohl auch viel 
wieder den Anſchluß an den Heimatboden gewinnen. Er erzieht die 
ſozial bejfer geſtellten Schichten zum Verſtändnis der Arbeit und zur 
Achtung vor dem Arbeiterſtand und lehrt den Arbeiter Jelbft, ſeine 
Stellung in Staat und Nation zu begreifen. Er zerſtört den Kaſten⸗ 
und Klaſſengeiſt und ſetzt an Jeine Stelle die erprobte Kameradſchaft 
und den erlebten Sozialismus, aus denen ſchließlich das ſtarke Bewußt⸗ 
Jein einer unzerſtörbaren Volkgemeinſchaft erwächſt. 

Agrariſcher Sollſchutz, Siedlung, Sinsſenkung, Erbhofrecht und 
Arbeitsdienftpflicht — das ſind alles Fragen, die ſich zwar auf ganz 
Deutſchland beziehen, die aber doch für den Oſten in zweifacher 
Hinſicht beſonders bedeutungsvoll find. Einmal vom mehr wirt⸗ 
ſchaftlichen Geſichtspunkte aus: Von allen Teilen des Neiches 
kann der Oſten die Zinssenkung und den Sollſchutz für Jeine Land⸗ 
wirtſchaft am meiſten gebrauchen. Unter allen Gebieten des Reiches 
iſt der Oſten dasjenige, das verhältnismäßig am meisten Land zur 
Siedlung hergeben kann, in deſſen bäuerliche B A en das 
neue Erbrecht am tiefſten eingreifen wird und das Leiftungen des 
Arbeitsdienſtes am dringendſten und im größten Umfange bedarf. 
Das Wirtſchaftliche aber iſt nur die eine Seite dieſer Probleme. 
Wichtiger als die materielle Seite der erwähnten Maßnahmen iſt 
wohl noch, daß dieſe Maßnahmen aus einem Geifte ent- 
Jpringen und zu einem Seiſte erziehen, der Süh⸗ 
rung und Volk befähigen, das Werk der alten 
deutſchen Oftkolonifation wieder in Angriff zu 
nehmen. Diefes Werk ift niemals ein Unternehmen einzelner 
geweſen und kann das, wenn es gelingen foll, auch in Zukunft nicht 
fein. Es war immer und wird auch in Zukunft fein: das Unter» 
nehmen der deutſchen Seſamkheit. Ein kapitaliftijches, 
individualiftifches, Klaffenzerrifenes Deutſchland trägt niemals die 
Fähigkeit in ſich, den Oftraum mit deutſchem Blut und deutſchem 
Geiſt zu erfüllen. Eine ſolche Leiſtung kann nur aus einer Volks 
gemeinschaft entspringen, deren fſeeliſche Haltung das 
erfte Erfordernis nationalſozialiſtiſchen Den- 
kens erfüllt: daß Gemeinnuß vor Sigennutz geht. 

Dr. Kredel. 


Frieden und Reviſion. 


Aus der großen Rede des Reichskanzlers Adolf Hitler. die zwei: 
mal durch alle deutſchen Sender verbreitet wurde und in der ge 
ſamten deutſchen Preſſe im Wortlaut erſchienen iſt, geben wir im 
Folgenden nur die Stellen wieder, die ſich unmittel⸗ 
bar und vorwiegend auf das deutſch⸗polniſche 
Berhältnis beziehen. 

Niemals jeit Verſailles haben die Regierungen und die Öffent- 
lichkeit aller Länder mit ſolcher Spannung einer Negierungserklärung 
entgegengeſehen wie der Rede, die Reichskanzler Adolf 
Hitler am 17. März vor dem Reichstage hielt. Dieſe Nede war 
eine klare Kampfauſage gegen Berfailles und ein 
ſtarkes Bekenntnis zum Frieden. So rückhaltlos hat noch 
niemals ein Staatsmann der Nachkriegszeit die Überzeugung des 
deutſchen Volkes zum Ausdruck gebracht, daß Verfailles und 
Frieden zwei Begriffe ſind, die fich nicht decken: 

„ „Alle die heutige Unruhe verurſachenden Probleme liegen in den 

Mängeln des Stiedensvertrages begründet, der es nicht vermochte, die 
wichtigften und entſcheidendſten Fragen der damaligen Seit für alle Zu- 
kunft überlegen, klar und vernünftig zu löſen . Es ift daher ſelbſtver⸗ 

ſtändlich, daß der Gedanke einer Neviſion nicht nur zu der 
dauernden Begleiterſcheinung der Auswirkungen 
dieſes Vertrages gehört, Sondern die Kevilion 

Jogar von feinen Berfalfern als nötig voraus- 

A wurde und daher im Vertragswerke ſelbſt 


= 


eine rechtliche Verankerung fand.“ 


lätzlich allein verpflichtet. 


Neben dem Wahnſinn der Neparatlonen, dem Verbrechen 
der Kriegsſchuldlüge und der Ungleichpeit der 
Rüftungen, mit der die Gegner Deutschlands die gefährliche Swei⸗ 
teilung der Nationen in Sieger und Beſiegte zu verewigen wünſchen. 


hob Adolf Hitler als eines der hauptſöchlichſten, Unfrieden ftiftenden 


und teoffionsbedürftigen Elemente der Nachkriegszeit die Grenz- 
re nr Serfailler Diktates hervor: a 

„Die territoriale Neugeſtaltung Europas unter Berückſichtigung der 
wirklichen Volksgrenzen wäre (in Verſailles) geſchichtlich jene Löſung 
geweſen, die mit dem Blick in die Zukunft vielleicht für Sieger und 
Beſiegte die Blutopfer des großen Krieges als doch nicht ganz vergeb- 
lich hätte erscheinen laffen können, weil durch fie der Welt die Grund- 
lagen für einen wirklichen Stieden gegeben worden wären. Catlächlich 
enijchloß man ſich aber, teils aus Unkenntnis, teils aus 
Leidenſchaft und Haß, zu Löſungen, die ewig den 
Keim eneuer Konflikte ſchon in ihrer Unlogik und in 
ihrer Unbilligkeit tragen RT: . 

„Die Generation dieſes jungen Deutſchland, die in ihrem bisherigen 
Leben nur den Mord, das Elend und den Jammer des eigenen 
Volkes kennenlernte, hat zu ſehr unter dem Wahnſinn gelitten, als 
daß ſie beabfichtigen könnte, das gleiche anderen zuzufügen. Unfer 
Nationalismus ift ein Prinzip, das uns als Weltanſchauung grund⸗ 
Indem wir in grenzenloſer 


unferem Volkstum hängen, 


Liebe und Treue an 


Err 


reſpektieren wir die nationalen Rechte auch der 
anderen Völker aus dieſer ſelben Geſinnung her- 
aus und möchten aus tiefem Herzen mit ihnen in 
Srieden und F§reundſchaft leben. Wir kennen da- 
ber auch nicht den Begriff des Sermaniſierens. 
Die geiſtige Mentalität des vergangenen Jahrhunderts, aus der her⸗ 
aus man glaubte, aus Polen oder §ranzoſen Deutſche zu machen, ift 
uns genau ſo fremd, wie wir uns leidenschaftlich gegen jeden um⸗ 
gekehrten Verſuch wenden. Wir jehen die europäiſchen Nationen um 
uns als gegebene Tatjache. Franzvoſen, Polen ulm. find unjere Nach- 
barländer, und wir millen, daß kein geſchichtlich denkbarer Vorgang 
dieſe Wirklichkeit ändern könnte. Es wäre das Glück für die Welt 
geweſen, wenn im Vertrag von Berjailles diefe Realität auch in 
bezug auf Deutſchland gewürdigt worden wäre. 
Henn es müßte das Ziel eines wirklich dauerhaften Vertrags- 
werkes ſein, nicht Wunden zu reißen oder vorhandene offene zu 
häuten, ſondern Wunden zu ſchließen und zu heilen. Eine über⸗ 
legte Behandlung der europäiſchen Probleme 
hätte damals im Oſten ohne weiteres eine Löſung 
Finden können, die den verſtändigen Ansprüchen 
Polens genau Jo wie den natürlichen Rechten 
Deutſchlands entgegengekommen wäre. Der Ver- 
‚trag von Verſailles hat dieſe Löſung nicht ge⸗ 
funden. Dennoch wird keine deutſche Regierung von ſich aus den 
Bruch einer Vereinbarung durchführen, die nicht. beſeitigt werden 
kam, ohne durch eine beflere erſetzt zu werden. Allein dieſes Be⸗ 
kenntnis zum Rechtscharakter eines jolchen Vertrages. kann nur ein 
allgemeines ſein. Nicht nur der Sieger hat den An⸗ 
pruch auf die ihm darin gegebenen Rechte, ſon⸗ 
dern auch der Beſiegte. Das Necht aber, eine Ne- 
vifion dieſes Vertrages zu fordern, liegt im Ver- 
trage ſelbſt begründet.“ . 
Im zweiten Teil Jeiner Rede ſprach Reichskanzler Adolf Hitler 


über die Abrüftungs- und Sicherheitsfrage. Er betonte 
dabei, daß die deutſche Regierung dem Viermächtepakt 


Muffolinis aus innerſter Überzeugung und dem Vorſchlag 
Noofevelts mit warmem Dank zuftimme und daß ſie auch in dem 
Abrüſtungsplan Englands eine mögliche Grundlage für die 
Verwirklichung der deutſchen Steichberechtigungsforderung ſehe. Und 
unter dem braufenden Beifall des Reichstages ſtelſte Adolf Hitler 
den entſchlofſenen Widerſtandswillen der Nation 
gegen jeden Verſuchfeſt, ihr eig neues Diktat auf⸗ 
zuerlegen, ihr einen Verzicht auf Gleichberechtigung und Res 
vision abzuzwingen: 
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„Die deutſche Regierung und das deutſche Volk 
werden ſich unter keinen Umftänden zu irgendeiner 
Unterſchrift nötigen lalſen, die eine Verewigung 
der Disqualifikation Deutſchlands bedeuten 
würde. Der Verſuch, dabei durch Drohungen auf Regierung und 
Volk einzuwirken, wird keinen Eindruck zu machen vermögen. Es iſt 
denkbar, daß man Deutſchland gegen jedes Necht und gegen jede 
Moral vergewaltigt; aber es iſt unden kbar und ausge- 
ſchlolſen, daß ein ſolcher Akt don uns Jelbft durch 
eine Unterſchrift Nechtsgültigkeit erlangen könne. 
Wenn in Seitungsartikeln und in bedauerlichen Reden verſucht wird, 
Deutſchland Sanktionen anzudrohen, jo könnte ein ſolches ungeheuer⸗ 
liches Verfahren nur die Strafe dafür fein, daß wir durch die For- 
derung nach Abrüſtung eine Erfüllung der Verträge verlangen. Ein 
jolcher Vorgang könnte nur zur endgültigen moralischen 
und tatlächlichen Außerkraftſetzung der Verträge 
ſel bit führen. Deutſchland würde aber auch in dem Fall feine 
friedlichen Forderungen niemals aufgeben. Die politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Folgen, das Chaos, das ein joſcher Verſuch in Europa 
herbeiführen müßte, fielen zur Verantwortung derer, die gegen ein 
Volk, das der Welt nichts zuleide tut, mit ſolchen Mitteln kämpfen. 
Jeder ſolche Verſuch und jeder Verſuch einer Vergewaltigung Deutfch- 
lands auf dem Wege einer einfachen Maſoriſierung gegen den klaren 
Sinn der Verträge könnte nur durch die Abſicht diktiert fein, uns von 
den Konferenzen zu entfernen. Das deutſche Voll befitt 
aber heute Charakter genug, in einem ſolchen 
Salle feine Mitarbeit den anderen Nationen nicht 
aufoktroyieren zu wollen, Jondern wenn auch 
ſchweren Herzens, dieſe einzig möglichen Kon- 
Jeguengen zu ziehen. Als dauernd diffamiertes 
916 8 würde es uns auch ſchwer fallen, noch weiter 

in 


dem Völkerbund anzugehören.“ 
* 


Adolf Hitler hat ſich zum Frieden bekannt — zum wirklichen 
Frieden durch Gleichberechtigung, Abrüſtung und Neviſion. Sämt- 
liche Parteien, einschließlich der Sozialdemokraten, haben durch eine 
Entſchließung das Bekenntnis des Kanzlers bekräftigt. Es gibt nur 
einen Willen im deutſchen Volke; und deſſen Sprecher und Sach⸗ 
walter ift Adolf Hitler. Hier hilft kein Deuteln und Feilſchen der 
andern. Wer den deutſchen Friedenswillen nicht anerkennt, be⸗ 
kundet damit, daß er die wirtſchaftliche Not der Nationen, die 
politiſche Serriffenbeit der Welt und die Teilung der Staaten in 
Sieger und Beſiegte im Sinne des Verſailler Diktates verewigen 
will, und das heißt, daß er den Krieg will. 


Marxiſtiſche Landesverräter. 


Das Schicklal Danzigs liegt in den Händen der Xationalfozialilten, 
die dort wie im Reiche den Kampf gegen den volkszerſtörenden 
Marxismus mit aller Entſchiedenheit führen. In ihrer Bewegung 
ftrömen dort wie im Reiche alle die Kräfte zuſammen, die ſich rück- 
haltlos zum großdeutſchen Gedanken und zum deutſchen Sozialis- 
mus bekennen. Was gegen ſie iſt, das find die Leute von vor- 
geſtern, die die Seichen der Seit nicht verſtehen, ſind die 
Volksverächter und Landesperräter im marxiſti⸗ 
ſchen Lager und die Wiener Reihsfeinde um die Feu, Star- 
hemberg und Dollfuß herum. Öfterreih und Danzig ſind 
die beiden gefährdeten Außenpoſten mit ftaat- 
fiber Selbſtändigkeit, auf denen lich mit ein- 
dringlicher Klarheit greuzdeutſches Schickſal ab- 
Ipielt. Hätten Siehm und jeine Anhänger in Danzig den Frieden 
mit den Nationalſozialiſten gejucht, anftatt ſich auf die lächerliche 
Theſe von der perſönlichen „nentbehrlichkeit zu verſteifen, dann 
wäre es ſchwerlich zu den unerhörten Vorgängen gekommen, die ſich 
am 12. Mai in Danzig abgespielt haben. Dieſe Vorgänge haben 
eine bedenkliche Ahnlichkeit mit denen, die ſich 
1918 in Poſen abfpielten: damals ift die Sozialdemokratie 
dort auch die Sutreiberin der Polen geweſen — wie heute in 
Danzig: und damals hat die deutſche Sache dort auch in der Hand 
unentſchloſſener bürgerlicher Leute gelegen — wie heute in Danzig. 
Aber eines hat ich gegenüber damals gründlich geändert: Es gibt 
deute im Neiche und aach auf dem gefährdeten Danziger Polten ein 
Volk, das die ſichere Hand eines Führers über ſich weiß, das die 
Sreibeit, die es ſich im Innern erkämpft hat, auch nach außen ver⸗ 
teidigen wird, und das, wo es not tut, kein Erbarmen mit Vorrätern 
und Schwächlingen kennt. . 

„Wer gefährdet die Ordnung in Danzig?“ Dieſe 
Stage iſt am 12. Mai von denen, die allein an Unruhe und Un- 
ordnung in Danzig ein öntereſſe bejißen, mit der Tat beantwortet 
worden: Marxiften und olen. Die Gleichſchaltung 
der freien Sewerkſchaften im Reich mußte ſtatutengemäß 
auch auf die Danziger Gewerkſchaften als Ceile der 
Gefamtgewerkſchaften ausgedehnt werden. Als Leiter der 
Danziger Gewerkſchaften war der Nationalſozialiſt Rendzia ein- 
geſetzt worden. Dieſer hatte rechtmäßig eine vorläufige ge- 
richtliche Verfügung erwirkt. nach der die Büroräume, das 
Inventar, die Akten und die Kaſſenbeſtände der Gewerkſchaften ihm 
zu übergeben waren und die bisherigen Gewerkſchaftsſekretäre ſich aus 

en Büroräumen zu entfernen und ſith jeder weiteren geſchäftlichen 


Handlung zu enthalten hatten. Dieſe Verfügung war am 12. Mai 
durch einen Gerichtsvollzieher den bisherigen Gewerkjchaftsleitern 
überreicht, und die Räume ufw. waren der neuen Leitung übermittelt 
worden. Der paffive Widerſtand, den die Bonzen dieſer 
Amtshandlung entgegenzuſetzen verſuchten, indem fie alle Räume ver- 
Ichloſſen und die Schlüffel verſteckt hielten, war bald überwunden. 

Im Anſchluß an die Gleichſchaltungsaktion kam es dann am 
12. Mai trotz des beſtehenden Umzugsverbots zu deutlchfeind⸗ 
lichen Demonftrationen ſozialdemokratiſcher 
Gruppen. Mit Transparenten, auf denen die Worte ſtanden: 
„Völkerbund, schütze unſere Verfaffungl“, zogen 
einige Gruppen vor das Gebäude des Völkerbundskommijfars. In der 
Altſtadt wurde eine Jozialdemokratifche Gruppe von der Polizei aus- 
einandergetrieben; dabei flüchtete ein Teil der Demonftranten in das 
nahegelegene Gebäude der polniſchen Poft. Der nach- 
dringenden Polizei wurde das Betreten des (exterritorialen) Gebäudes 
verweigert. Aus den Senſtern der polniſchen Poſt 
brachte das vaterlandsloſe Seſindel Schmährufe 
auf Deutſchland aus; u. a. wurde gerufen: „Polen gibt 
uns die Sreibeitl“ und „Polen gibt uns die inter- 
nationale Polizeil* Die Führung diefes landesverräteriſchen 
Treibens liegt in der Hand der fozialdemokratiſchen Partei. Die 
SPO.-Bonzen Brill und Gehl hatten für den 13. Mai zum 
Seneralſtreik aufgerufen. Dieſer Appell hat in der 
Arbeiterſchaft wenig Ankelang gefunden; nur ein kleiner Teil. der 
Hafenarbeiter und Buchdrucker trat am 12. Mai vorübergehend in 
Streik. Die SPD, hatte weiter ihren Anhängern die W. ei- 
Jung gegeben, die Nationalfozialiſten und die 
SAU zu provozieren, um Unruhen bervorzurufen 
und den Polen damit den erwünſchten Vor⸗ 
wand zum Eingreifen zu geben. Derartige Verſuche ſind 
an der Diffiplin der Nationalſozialiſten geſcheitert. Daß engſte Zu- 
ſammenarbeit zwiſchen SPP. und Polen beſteht, wurde 
durch die Teilnahme polniſcher Elemente an den Demonſtrationen der 
SPD. und durch den Schutz, den die Jofialdemokratifhen Hetzer im 
Gebäude der polniſchen Polt fanden, auch für diejenigen offenfichtlich, 
die nach den Reden, die Brill, Hehl und Genoſſen an den Tagen 
vorher gehalten hatten, noch immer nicht an die Bereitſchaft der 
SPD. zum Hochverrat hatten glauben wollen. 

Der Abgeordnete Hehl hatte in einer Jeiner Reden ein Pro- 
gramm entwickelt, wie die Sozialdemokratie in Danzig 
mit Hilfe der Polen die Ergreifung der Macht 
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durch die Nationalſozialiſten verhindern könnte 
Er hatte erklärt, daß die SPD. alles „Material“ über 
(angebliche) Übergriffe der SA. in Danzig ſorg⸗ 
jältig geſammelt habe und in Form einer Denk- 
jchrift der polniſchen Regierung überreichen 
werde, damit dieſe dem Völkerbund zum Schutz der 
SP D. anrufel Auch die Danziger Polen, ſo hatte der wohl- 
informierte Genoſſe Gehl zu berichten gewußt, hätten gleichartiges 
Material zuſammengetragen, das gleichfalls in Genf vorgelegt werden 
jolle. Vom Völkerbundskommijfar hatte Gehl die Verſchiebung 
der Volkstags wahlen, die einen nationalſozialiſtiſchen Sieg 
bringen würden, gefordert. 

as nun die Gleichſchaltung der Danziger Gewerkſchaften an⸗ 
langt, jo hat die von der NS BO. durchgeführte Unterfuchung bewieſen, 
wie berechtigt das Eingreifen in dieſe ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Korruptionsneſter war. Die Danziger SPD. 
ftand ſeit einiger Seit mit ihren polniſchen „Ge- 
noſſen“ in Verbindung, um die Gewerkſchaften der 
deutſchen Arbeiter Danzigs an die entſprechenden 
polniſchen Verbände anzuſchließen und den Su- 
jammenhang mit den reichsdeutſchen Gewerk- 
ſchaften zu löſenl Das bedeutet nichts anderes, als daß die 
deutschen Arbeiterorganifationen Danzigs an Polen ausgeliefert werden 
jollten! Die Brill, Hehl und Genoſſen verſtehen die „internationale 
Solidarität“ jo, daß fie die aus den Beiträgen deutſcher Arbeiter zu- 
ſammengetragenen Vermögen einem Gegner Deutſchlands in die Hände 
jpielen. Sie perſönlich hätten dabei ganz gewiß nichts verloren. Denn 
ſchon bei der erſten Unterſuchung ergab ſich, daß fie das wichtig ſte 
Akten- und Belegmaterial, aus dem der Verbleib 
der Gelder zu erſehen wäre, vernichtet und das 
Vermögen zum Teil auf die Namen verſchiedener 
Bonzen ins Ausland verschoben haben. Die Dan- 
ziger SPD.-Sührer haben ſich alfo nicht nur des offenen 
Landesverrates, ſondern auch der Untreue und 
Unterſchlagung ſchuldig gemacht. Man erinnert ſich beim 
Anblick dieſer traurigen Genojjen einer anderen trüben Exſcheinung 
aus dem Danziger marxiſtiſchen Lager, des ehemaligen USPD.-Ab- 
geordneten des Danziger Volkstages, Gebauer, der ſeinerzeit feiner 
Verhaftung wegen Landesverrates nur durch die Flucht nach Polen 
entging, wo er als Generalsekretär des ſog. „Deutſchen Kultur- und 
Wirtſchaftsbundes“ ſeit Fahren damit, bejchäftigt iſt, im Auftrage der 
polniſchen Regierung die Organisation der volkstreuen deutſchen 
Minderheit zu zerſchlagen. Eins muß mit aller Beſtimmtheit feſtgeſtellt 
werden: Die Danziger Arbeiterſchaft hat mit dieſen 
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Leulen, die Danzig den Polen ausliefern möchten, 
nicht das geringſte zu tun. Demonftration und Generalftreik 
find im Sand verlaufen. In Danzig herrſcht abſolute 
Ruhe und Ordnung. 

Die innerpolitiſche Lage Danzigs bedarf dringend der Klärung und 
Bereinigung. Dieſe kann nur durch die auf den 28. Mai angeſetzten 
Neuwahlen erfolgen, aus denen, wie man in Danziger politiſchen 
Kreifen annimmt, die Nationalſozialiſten mit der abſoluten Mehrheit 
hervorgehen werden. Damit wäre dann die innerpolitiſche Seftigkeit 
und Sicherheit der Freien Stadt vollkommen geſichert. Um der im 
Auslande von Polen und Sozialdemokraten geflillentlich verbreiteten 
Auffaſſung entgegenzutreten, daß die Übernahme der Regierung durch 
die Nationalſozialiſten eine Gefährdung des allgemeinen Stiedens be⸗ 
deuten werde, der der Völkerbund durch Ausſetzung der VBolkstags- 
wahlen vorbeugen müſſe, haben am 14. Mai die Führer der Danziger 
Nationalſozialiſten, Gauleiter Albert Forſter und Dr. Hermann 
NRauſchning, den hohen Kommiflar des Völkerbundes, Helmer 
Noſting, aufgefucht und erklärt, daß die NSDAP. auch nach der 
Übernahme der Regierung: ö 

„J. von dem Wunſche nach einem friedlichen Einver- 
nehmen mit Polen beſeelt ſei und auch ihrerſeits alles tun würde, 
um die Sicherheit der Perſonen polniſcher Staatsangehörigkeit oder 
Nationalität in Danzig ſowie des polnischen Eigentums in Danzig zu 
gewährleiſten; 

2. feſt entſchloſſen fei, die beſtehenden Verträge genau 
zu achten und die darin feſtgelegten Rechte Polens zu wahren; 

3. die vom Völkerbund garantierte Berfajfung loyalein- 
halten würde.“ 5 

Gauleiter Forſter bemerkte einem Vertreter des Warſchauer 
„Kurer Poramıy“ gegenüber hierzu ergänzend, dieſe Erklärung 
entſpreche den Außerungen Adolf Hitlers über das deutſche Verhältnis 
zu Polen; die Sicherheit und die Rechte der Danziger Staatsaugehörigen 
und aller. Ausländer werden gewährleiſtet werden, ſoweit ihnen 
Rechte auf Danziger Hoheitsgebiete zuſtänden; der Ruf „Surück zum 
Reiche“ (unter dem der Wahlkampf von den Nationalſoſialiſten geführt 
wird) gebe dem innerften Herzens wunſche der Danziger Be- 
völkerung Ausdruck; die Nationalſozialiſten eien zur wirtſchaftlichen 
Suſammenarbeit mit Polen bereit, wenn eine ſolche Zusammenarbeit. 
auch von Polen gewünſcht und gefördert werde (was bekanntlich nur. 
ſehr bedingt der Sail iſt); und fie ſeien auch bereit, auf dem Boden der 
bestehenden Verträge und Abkommen zu bleiben, wenn dieſe Verträge 
und Abkommen auch vom Vertragspartner eingehalten würden (was in 
vieler Hinſicht jedoch nicht der Fall iſt). Es liegt an Polen, Frieden zu 
halten. Am guten Willen auf deutſcher Seite hat es niemals gefehlt. 


Deutſche Wacht an der Weich ſel. 


Roman von Kurt Oskar Bark. 
Nachdruck verboten. Copyright by Grethlein u. Co. 
(11. Fortſetzung) 

„Ich habe Major Wagner in Danzig gebeten, die Führung von 
meinem Freikorps, von Pabſt, von Courbière und ein paar andern 
Truppen zu übernehmen und uns nach Kurland zu führen. Aber er will 
nicht. Ich werde alſo allein hingehn. Ich laſſe meine Truppe nicht in 
dieſer Untätigkeit verkommen.“ 

„Man wird es nicht dulden.“ 

„Dann gehe ich ohne Duldung. Wer, ſagen Sie mir das, wer im 
ganzen Oſten würde mich hindern? Meine Truppe ijt auf die Schwarze 
Sahne und auf mich vereidigt, auf ſonſt nichts. Ich unterſtelle mich dem 
Befehl des Stabes Goltz in Mitau — ja, der Stab iſt noch da, der 
Graf hat den Oberbefehl an den Nuſſen abgegeben — und mar- 
ſchiere ab!“ 

„Iſt das ... Augenblicksſtimmung oder ... Entſchluß?“ 

„Es iſt ... Entſchluß. Unabänderlich.“ 

„Dann wäre es doch aber richtig, in noch größerem Verbande auf- 
zubrechen. Das hört man draußen beſſer, das hat mehr Wucht im 
Reich. Dann denkt man endlich einmal, und fei es auch nur zwei Mi- 
nuten lang, an den Deutſchen Olten.“ 

„Richtig vielleicht. Ich hindere niemand, mit mir zu marſchieren. 
Meine Offiziere nehmen bereits Fühlung mit den Truppen, um deren 
Einſtellung zu erfahren. Aber ich mache nicht Propaganda: ich will 
nicht die Grenze von Truppen entblößen, vielleicht ... werden fie doch 
noch gebraucht .. . 

„Sicher!“ ſagt Franz höhniſch. „Es fragt Jich nur, wozul Zur ord— 
nungsmäßigen Übergabe .. 

Er. holskließf., lich, iu. Mitau. Telbit. umaulcbauen 

Gut ſieht der Mann aus, denkt Franz, und läßt ſich von dem Ober- 
leutnant durch den Saal führen. An einem Tiſch, umgeben von Offi- 
zieren, ſitzt der Fürſt Awaloff: die ſchwarze Tcherkeflen-Uniform, die 
hohe Pehmüte unterstreichen das ſchmale, blaffe Geſicht mit dem 
dunklen Schnurrbart, der eine Kopie iſt jenes „Es iſt erreicht“-Bartes, 
den der deutſche Kalſer eingeführt hat. 

„Da iſt der „Kniäß “!“ Der Oberleutnant nimmt den ganzen Beſuch 
auf dem Mitauer Wohltätigkeitsfeſt ziemlich unwichtig, „Sagen Sie 
ihm Guten Tag, und morgen können Sie ihn ja beſuthen. Wir müſſen 
dann noch zu Bilchoffl“ 

Es gelingt nicht. Der Sürft hat zugeſagt, einen Nationaltanz zu 

zeigen, perſönlich. So müſſen fie ſich gedulden. Franz meint, es ift ein 
Cjardas, Jo wild und toll klingt das. Er bewundert die Elaftizität der 


Knie des Oberbefehlshabers, der mit wundervoller Akrobatik einen 
ſüdruſſiſchen Canz zeigt. Warum weinen die Leute? denkt er und 
muſtert die ruſſiſchen Offiziere. Bei des Tanzes Höhepunkt zieht der 
Oberbefehlshaber ein Paar Piſtolen, Schüſſe knallen ins Blaue; aber 
fie ſind der Muſik, dem Tanz ſeltſam verflochten. „Der Mann“, Jagt 
er ju dem Oberleutnant, „tanzt etwas ſehr Großes, er tanzt eine mir 
fremde Heimat. Man kann auch darüber ſpotten.“ Er muſtert ſeinen 
Sührer, der ein großes Grinſen zeigt. „Was lachen Sie? Ich habe auch 
nicht geſpottet, wenn im Mai die Weißruſſen ein Shriſtusbild durch ihr 
Dorf tragen, merkwürdige Lieder fingen und ihren Sips-Chriſtus zu 
drei Rubel abküffen. Es iſt ja nicht der Gips-Gekreujigte, es iſt ja das 
Herz, und das ift Jo klein und .. Jo... mächtig ..* . 

Beifall raſt. Sonderbar uniformierte Knaben verlangen des Bei- 
fate rechneriſche Seite. Franz macht Jeine Verbeugung vor dem Kau- 

aſier. 

„Ich habe, Durchlaucht, eben einen Hauch der Volksjeele verſpürt, 
die hier Herr iſt. Ich bin ein Soldat aus Deutjchland, ich bin her- 
gekommen, um nach Quellen einer Zukunft zu ſpüren, die beiden Völ⸗ 
kern ...“ Himmel, wie redet man mit einem Kaukaſiſchen Sürſten? Er 
fühlt, in ſeiner linken Hand, etwas Hartes, es iſt eine Streichholz⸗ 
ſchachtel. Jetzt erſt ſieht er, daß der Fürſt mit einer langſtieligen rufſi- 
ſchen Zigarette hantiert. Er reißt Seuer. 

„Es ift holte ... nicht rechter Platz ... Sie werden mich morgen 
befuchen ... ich freue mich ſehr. Bitte, hier der Herr Loitnant hat 
nichts .. Wodka ... Der Hürſt iſt ein herziger Mann! = 

Nachher, als fie durch die düftere Ratholifche Straße gehen, die 
Hauptſtraße von Mitau, beantwortet der Oberleutnant Franzens 
Schweigen mit rajehen, baſtigen Worten: »Es handelt ſich um das 
Prinzip. Ein kaukaſiſcher Kniäß, der für das Prinzip der Mon- 
archie ſteht, iſt mir lieber als ein europäiſcher König oder Kaiſer, der 
ſich über jüdiſche Witze amüſiert.“ Und er ſpricht weiter, haſtig, ſich 
überſtürzend., von dem Weſen des Prinzips. . 

Franz denkt, der Mann könne recht haben: das republikanifche 
Prinzip verkauft meine Heimat, und das hätte das monarchiſche nie- 
mals getan. e 

„Die Auffen find kein Volk des Weftens, fie glauben. Sie glauben 
an das, was ihnen geboten wird. Man muß ihnen nur einen abſoluten 
Glauben geben, Gokt oder Anti-Gott. Die Auffen ſind Alien. Von 
Aſien wißt ihr im Reiche nichts. Sie wollen glauben: entweder an den 
Zaren oder ... an Lenin. Der Popanz und Nußland, das trennt nie- 
mand, das gehört zuſammen ...“ Kan 

Sie find im Stabsquartier der Eijernen Divifion angekommen. 
Dem Major Biſchoff baumelt vor dem oberſten Knopf der Pour le 
mérite, Preußens höchſter Kriegsorden, von dem Alten Fritzen ge⸗ 
e chaffen. Ein Kamin glimmt. In tiefen Selein fiten fie, 


Von den Polen in Deutſchland. 


Die polniſche Bank Ludowy in Oppeln hat unter eigen⸗ 
artigen Umſtänden ihre Tätigkeit einſtellen müffen. Nunmehr Jind 
auch, wie die „Oberſchleſiſche Tageszeitung“ berichtet, bei der polni- 
chen Bank RNolnikow in Oppeln Unregelmäßigkeiten ans 
Tageslicht gekommen. Ein Bankangeſtellter wurde wegen-Unter- 
Ihlagung in Haft genommen. Er geſtand, in ungefähr 59 Sällen 
etwa I0 000 AM. unterſchlagen und für ſich verbraucht zu haben. Be⸗ 
ſonders bemerkenswert war die Ausſage des Beſchuldigten, nur nach 
den Beifpielen feiner Vorgeſetzten gehandelt zu haben. Dieſe hätten 
durch allerlei Manipulationen weit größere Veruntreuungen begangen, 
die aber ausnahmslos vom polniſchen Staat gedeckt 
und nicht zur Anzeige gebracht worden ſeien. 

Die Leiter der polnischen Minderheit in Oeutſchland find 3. G. 
wieder einmal damit beſchäftigt, die internationale Aufmerkſamkeit 
von den ſkandalöſen Suſtänden in Polen abzulenken, indem ſie den 
Völkerbund mit Eingaben bombardieren, in denen fie ſich über die 
Verfolgungen beklagen, die ihre Minderheit angeblich zu erdulden 
habe. In dieſen Beſchwerden wird die dreiſte Behauptung aufgeſtellt, 
„daß jede Sicherheit für die polniſche Minderheit fehle“. Gegen die 
deutſchen Behörden wird der unverſchämte Vorwurf erhoben, daß ſie 
Kundgebungen und Artikel duldeten, in denen die kürzlich auf freien 
Zug geſetzten „Mörder“ des polniſchen Arbeiters Pietrzuch „ver- 
herrlicht würden und durch die eine Stimmung geſchaffen werde, „in 
der die Ermordung eines Polen nicht als Verbrechen, ſondern als 
Heldentat betrachtet wird.“ Die Raczmareks vom Polenbund ſtellen 
ſich ſelbſt das ſchlechteſte Zeugnis aus, wenn fie ſich mit einem auf- 
jtändiſchen Mordbanditen und kommuniſtiſchen Straßenräuber identi= 
fiieren, indem fie die Genugtuung abfällig beurteilen, die die deutſche 
Öffentlichkeit darüber empfand, daß das Leben von vier deutſch⸗ 
geſinnten Männern nicht wegen eines gemeingefährlichen Subjektes 
zerſtört worden iſt. Es wäre zu wünſchen, daß bei der Behandlung 
diefer Klage in Genf von deutſcher Seite einmal ſchonungslos auf- 
lich i würde, wem die Liebe dieſer Polenbundkaczmareks eigent- 
ſich gilt. 


müſſen Neubeſtellungen auf unjer „Oſtland“ für 


Unver- den Monat Juni aufgegeben werden. — Bei 
— puter erfolgenden Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 
züglich gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 
— den Monat beträgt 50 Pf. (ohne Zuſtellungsgeb.) 


„Wir werden uns erſt einmal unabhängig machen. Wir drucken 
unſer Geld, und das iſt von der Weſtrufſiſchen Armee durch ihren 
Landbeſitz garantiert. Dann werden wir den Krieg führen. Nur mit 
Deutſchen. Sagen Sie den Truppen, fie ſollen kommen. Sie ſollen ſich 
Awaloff unterstellen. Das genügt. In Deutſchland iſt jetzt nichts mehr 
zu verlieren. Königreich Preußen? Das, was Sie ſich denken, wird 
den Herren zu klein ſein ...“ . 

Fran; muftert den Major, eine kurze, zähe Geftalt mit dem Geſicht 
einer Bulldogge. Er vergleicht ein bißchen mit ſeinem Kommandeur, 
mit dem Mann voller Überlegungen und Bedenken. 

„Allem, was geſchieht“, Jagt der Major, „ſetzen wir das Wort ent- 
gegen: Und doch! Mein Lieber, wo Sie jetzt ſitzen, da ſitzt an jedem 
Abend irgendein General aus dem Reich. Sie wollen alle wiſſen, was 
geſchieht. Laſſen Sie den Kaiſer in Holland, auch ihm wäre Alt- 
Preußen zu klein. Alt-Preußen, das baut die Jugend wieder auf...“ 
Der blonde Leutnant, der dauernd Schwedenpunſch lutſcht und ſchon 
ein bißchen vergnügt um die Augen iſt, meint: „Cin Mann ijt jo alt, 
wie er lich fühlt .. En . e 

„Richtig, lieber Schlageter. Und eine Frau ift Jo alt, wie fie ſich 
anfühlt ... Der Major lacht und ſtößt mit den Sußjpiten einen 
Scheit ins Kaminfeuer. „Ihr habt's alle gut. Ihr schießt bloß, und 
der Major muß für euch denken. Wißt ihr auch, daß Noske die 
Grenze gesperrt hat? Warum, ſagen Sie mal, Kerber, warum beletzt 
Roßbach nicht Thorn und erklärt dort die ſelbſtändige Republik? Das 
wäre doch naheliegend.“ k 

Roßbach kann mit feinen tauſend Mann nicht Thorn beherrſchen. 
Es ift zu groß.“ 5 

„2a, und Sie?“ e 

„Ich? ſagt Franz verwundert. „Ich habe dreißig Reiter und ebenſo 
viele Auswelfe. Und mein Major iſt Preuße.“ 5 

Biſchoffs Kopf bekommt Farbe. „Kein Wort gegen Preußen. Ohne 
Preußen wären wir nicht da ...“ 

„Und die Revolution auch nicht, Herr Major.“ Franz hat eine un⸗ 
gewohnte Härte im Leibe: „Herr Major, ich habe als Abiturient mein 
Leben auf dem Bau begonnen, zwischen den andern Maurern. Das 
iſt das Volk, die Maſſe. In ihr wohnt die Stärke der Nation.“ 

Der Major, ein wenig ſtraffer noch: „Kerber, und Ihr Polier iſt 
ſtolz darauf, daß fein Sohn Lehrer wurde oder Militäranwärter, und 
deſſen Sohn wird Geheimrat oder Oberlehrer .. Mann, die ewige 
Erneuerung von unten auf ... das it Preußentum ... Sie als Bauern 
john haben es zum Leutnant gebracht, beim Alten Sriten wären Sie 
vielleicht ſchon General oder wenigſtens Kapitän ...“ 

„Der Alte Fritz, Herr Major“, .. was ift denn mit meiner 
Stimmel Sie klingt, als ſäße ich im Graben in Frankreich und hätte 
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Drei Jahre Gdingenſtreit. 


Am 9. Mai 1930 ſtellte der Senat der Freien Stadt Danzig beim 
Hohen Kommiſſar des Völkerbundes den Antrag, dahin zu entjcheiden, 
daß Polen verpflichtet iſt, den Danziger Hafen voll auszunutzen. Seit 
dem ſind drei Jahre vergangen. Der Völkerbundsrat hat grundſätzlich 
für Danzig entſchieden. Ein Sachverſtändigenausſchuß hat ſich darüber 
geäußert, was im einzelnen unter „voller Ausnutzung“ des Danziger 
Hafens zu verstehen iſt. Aber praktisch iſt für Danzig kein Vorteil 
aus dieſer Entſcheidung und aus dieſem Gutachten erwachſen. Danzig 
hat drei Jahre lang um ſein Necht gekämpft, das von Polen täglich 
mit Füßen getreten wurde. Während ſich in Genf gelehrte Leute um 
Begriffe ſtritten und nicht minder kluge Männer mit ſachverſtändiger 
Miene die Umſchlagsfähigkeit der beiden ſtreitenden Häfen unter⸗ 
ſuchten, vervollkommnete Polen ſeinen Gdingener Hafen ohne Nückficht 
auf die Lebensrechte und -notwendigkeiten des benachbarten Danzig. 
Der Völkerbund hat den dringlichen Streitfall ſo ſehr in die Länge 
gezogen, daß Gdingen jetzt als „vollendete Catſache“ daſteht. Das 
ändert natürlich nichts an der rechtlichen Lage der Dinge: Sdingen iſt 
eine polniſche Auflehnung gegen das Verſfailler Diktat. Es iſt eine 
Verletzung der Pflichten, die Polen gegenüber Danzig auferlegt 
worden find. Von dieſen Verpflichtungen iſt Polen auch heute noch 
nicht entbunden. 


Die polniſche Regierung hat am 15. Mai eine ſofort in Kraft ge⸗ 
tretene Verfügung erlaſſen, die Jämtliche von Danzig nach Polen 
gehenden Warensendungen dem polniſchen Stempe lzwang unter- 
wirft. Die Verfügung bezieht ſich nicht nur auf die durch Be 
förderungsmittel aller Art auf dem Land⸗ und 
Waffſerwege beförderten Sracht⸗ und Poſtſen⸗ 
dungen, ſondern auch auf das Reiſegepäck von 
Perſonen, die von Danzig nach Polen reifen. 
Sie bedeutet, daß nur diejenigen Waren von Danzig nach Polen be- 
fördert werden können, für die ein von den polniſcher 
Sollinſpektoren in Danzig ausgeftellter Aus» 
weis vorgelegt wird. Damit ift die geſamte Danziger Wirtſchaft 
vor die Wahl geſtellt, entweder auf jeden Warenverſand nach Polen 
zu verzichten oder ſich der Aufficht durch polniſche Be- 
amte zu unterſtellen. Keine Danziger Firma wird zum Warenver- 
kehr nach Polen zugelaſſen, die mit irgendeiner anderen Danziger 
Sirma in Geſchäftsverbindung ſteht, welche ſich nicht auch der pol» 
nischen Kontrolle unterwirft. Polen hat damit ſeinen Kampf gegen 
die Danziger Bedarfskontingente auf die Spitze getrieben. Sein Vor- 
gehen ijt flagranter Vertragsbruch. 


den Kerlen was vorzumachen ... „der Alte Fritz hätte mich erſchießen 
laſſen. Und das hätte ſich auch Jo gehört ... für uns beide, Herr 
Major ...“ 

„Hähähä ...“ 

Das iſt der Artillerieleutnant Schlageter. 
indem Preußentum verdanken wir die Schule, Kerber.“ Der Major 
iſt ſehr ernſt. „Wir alle. Es gibt kein Leben ohne Vater. La 
Paternité ift etwas Dunkles, aber doch ſehr Notwendiges. Machen 
wir keine Witze über unſere Lehrer. Sie haben das verdient, aber 
nicht wir.“. 

Am anderen Morgen geht Franz in das Palais des Fürſten Awaloff. 
Im Eingang ſtehen ein paar rufſiſche Posten. Sie verſtehen kein Wort 
Deutſch. Jedesmal, wenn Kerber in den Korridor will, jenken fi) vor 
Jeiner Naſe zwei krumme Säbel. 

Kerber ſchimpft, daß es durch die Halle ſchallt. Da naht endlich ein 
Ordonnanzoffizier und bringt ihn mit vielen Bücklingen in ein Vor⸗ 
zimmer. Franz, ruſſiſchen Gebräuchen raſch entjprechend, klaſcht mit 
der Sauft auf verſchiedene Tiſche und ſchimpft. So durcheilt er, refpekt- 
voll begrüßt, die Vorzimmer und findet ſich im Audienzfaal. Es iſt da 
viel Platz, an den Wänden ſtehen Vokokoſeſſel. Ein paar ſonſtige 
Menſchen haben ſich auch bis hierher durchgerungen. Aber Franz hat 
keine Luſt, Seit zu vertrödeln. Den nächſten Mann mit ruſſiſchen 
Offiziersabzeichen hält er an und beſchimpft ihn mit den häßlichſten 
Ausdrücken, die ihm einfallen. Zum Schluß zieht er den Riemen vom 
Knopf feiner Piſtolentaſche und behauptet, nun würde er ſich ſelbſt 
Gehör verschaffen, und dieſer ganze Aufmarſch der Hundeſöhne: 
pi... tWojo. match ...“ Er weiß Jelbjt nicht, was er geſagt hat, es iſt 
der gräßlichſte ruſſiſche Fluch .. N 

; Das hat genügt. Ein Knabe kommt und dienert. Dann kommt ein 
Offizier. „Durchlaucht freut ſich ſehr ...“ und ſteckt Stanz eine 
Schachtel Streichhölzer zu. „Was foll ...“ — „Sie werden begreiffen, 
Kamradl“ . 

Der Sürft ift in großer Uniform. Er ſteht ſtumm in Jeinem Schreib- 
zimmer, eine ſchwarze Kerze, ein : 

Cin Prinzip, denkt Franz. Ibm fällt durch einen falſchen Griff der 
Stahlbelm aus der Hand. Es brauſt in ſeinem Schädel von Prinzipien, 
polniſchen und ruſſiſchen Mentalitäten. Er greift in die Stimmung 
klaſſiſcher Szenen hinein. . 

„Durchlaucht, ich kam her, um zu erfahren, ob es richtig ift, deutſche 
Soldaten herzuführen. Meine Kameraden jagen Ja. Aber es liegt 
mir daran, auch Euer Durchlaucht Meinung zu hören.“ Er ift ein 
bißchen ratlos vor dieſem ſchweigenden ſchwarzen Kaukafier. „Euer 
Durchlaucht ſind mir Jo heimatnah erſchienen, ſeit geſtern abend, ich 
habe Vertrauen zu dem, was geſchieht ...“ (Sortjegung folgt.) 


wu 
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Ojtland- Kultur 


Oſtland. 


Sieh diefes Land: 

Unmeßbar weite Slächen 

Mit grauen Schollen, gelbem Sand 

Und leichten Hügelketten längs dem Nand 
Von Seen, Sümpfen und von Jeichten Bächen. 


Und dieſen Wald: 

Aus dunklen Farben glühen 

Die Stämme, Sage wird Geſtalt. 

Und herbe Düfte bannen jeden bald, 

Wenn Harz von Kiefern quillt und Blumen blühen. 


Und ſieh die Flur: 

Sie will nicht Wein uns ſpenden, 

Sie fordert feſten Pfluges Spur 

Und täglich Tat. Sie ſät uns Sorge nur. 

Doch bringt fie Brot dem Volk aus vollen Händen. 
Hein: Bürger. 


Der polniſche Aufftand in Poſen. 
8. Fortſetzung. Von Hermann Piſch ke. 


Auch auf deutſcher Seite meldeten ſich die Vorzeichen der Nevolu⸗ 
tion an. Im Laufe des Oktober fanden wieder größere Heeresverſchie- 
dungen von Nußland nach dem Weſten ſtatt. Täglich rollten die Züge 
vorbei. Die Truppentransporte hatten immer die ſtarke Anteilnahme 
der deutſchen Bevölkerung. Auch im Herbſte 1918 noch, oder gar erſt 
recht. Jetzt fand ſich aber ein Verhalten der Soldaten, das die deut- 
ſchen Beobachter empörte und erſchütterte. Die Transporte fanden 
meiſt in gedeckten Güterwagen ſtatt. Sobald ein Zug in die Nähe der 
Stadt und des Bahnhofs kam, erhoben die Soldaten ein Gebrüll wie 
wilde Tiere. Man glaubte an Wahnſinnige. Ganze halbe Stunden 
ging das und wiederholte ſich mit jedem Suge. Wir befuchten eines 
Sonntags eine von uns wegen ihres vaterländiſchen Verhaltens beſon— 
ders hochgeſthätzte Samiiie in der Buddeſlraße. Von dem Fenſter 
konnte man die ganze Einfahrt in den Bahnhof überſehen. Das Ge- 
brüll nahm kein Ende. Wir gingen jerquält auseinander. Nach jeder 
Lampe im Bahnhof wurde geſchofſen. Von den großen weißen Glocken 
der elektriſchen Beleuchtung war zuletzt keine ganz. Sunächſt hatte die 
Leitung des Bahnhofs ſich gewehrt. Sie drang nicht mehr durch. An 
eine Beſtrafung war nicht mehr zu denken. Auf ſolche Truppen war 
im Ernſtfalle nicht mehr zu rechnen. Ich war bis in den Auguft in 
beſonderem Auftrage an der Ojtfront geweſen. Da war damals über- 
all Nuhe. Der Aufenthalt dort galt als eine Erholung für ab- 
gekämpfte Truppen. Sie waren zufrieden, dort ſein zu können. Die 
Verpflegung war beſſer als die der Bewohner in unſern Großſtädten. 
Was muß da für ein Grad der Verhetzung aufgeboten worden Jein, 
um dieſe Verwirrung aller Vernunft zu erzeugen! Nirgends habe ich 
einen fo ſtarken Grad der Verwüſtung wiedergefunden wie auf dem 
Bahnhof Poſen. Und ich kam damals recht weit herum. Mich hat 
dieſe Beobachtung ſpäter auf den Gedanken geführt, daß die polnifchen 
Verschwörer fi) damit das Seichen gaben, daß ihre Seit ge— 
kommen Jei. 

Am Freitag, dem 8. November, am Abend kam in Poſen der erſte 
Soldat an, der einen Urlaubspaß von einem Soldalenrat hatte. Er 
wurde bei ſeiner Meldung auf der Kommandantur gefangengeſetzt, 
am nächſten Morgen aber wieder entlaſſen. Am 9. November wurde 
der Bahnhof geſperrt. Nur Reifende hatten Zutritt. Die Züge waren 
überfüllt von heimkehrenden Soldaten. Sie waren in beſter Stimmung 
und berichteten ſchon von der Nevolte der Soldaten, dem Ende des 
Krieges und der Herrſchaft der „Roten“. Noch Konnte man ſich an 
der Hand der Poſener Seitungen kein Bild von den Vorgängen im 
Weſten und in den Großſtädten machen. Wahrſcheinlich war die 
Sperrung des Bahnhofes eine Vorſichtsmaßregel, die Stadt durch das 
revolutionäre Geſindel nicht verJeuchen zu laſſen. 


Der 9. November war in der Stadt Poſen ruhig vergangen. Am 
Abend kam mein Vetter Guſtav Fleig zu mir. Er war ehr aufgeregt. 
„Nachbar, die Roten kommen morgen nach Pofen. In der Stadt 
pricht man überall davon. Heute abend kommen die Beamten bei 
Schwerſenz am Königsplatz zuſammen. Sie wollen ihr Verhalten zu 
den Revolutionären bejprechen. Ich fürchte Unheil. Wir müffen beide 
hin, Böſes zu verhindern. Andere Freunde find ſchwer mehr zu er- 
reichen!“ Wir gingen in Eile. Der Versammlungsraum war bereits 
gefüllt. Eben wurde die Mitteilung „von Berlin“ bekanntgegeben, 
daß morgen, alſo am 10. November, revolutionäre Truppen kommen 
würden, die Seftung Poſen zu beſetzen. Sofort zeigten ſich zwei Par⸗ 
teien in der Berſammlung. Die Beamten der Landesverſicherangs⸗ 


anſtalt und wir beiden Lehrer aus dem Vorſtand des Orts- und 
Provinzialvereins nahmen gegen die ſozialiſtiſche Beſetzung und die 
drohende Gerſchlagung der bisherigen Behörden Stellung. Die Aus- 
führungen wurden von der andern Seite mit den beftigften Swiſchen⸗ 
rufen begleitet. Sie wurde von den Unterbeamten der Poft und Bahn, 
vor allem aber von den Vertretern der Kriegsverletzten gebildet. 
Maßlos heftig war der Vorſitzende des Vereins der Kriegs- 


verletzten. Noch vor kurzer Seit hatte er es als eine Be- 
leidigung bezeichnet, neben einem Sozialdemokraten zu ſitzen. Jetzt 
war er es ſelber und einer der ſchlimmſten Hetzer. Wir waren 
beftürzt. Wo eine Stimme der Vernunft aufkam und zur Vor 
ſicht und Surückhaltung ermahnte, wurde ſie niedergeſchrien. 
An eine regelrechte Verhandlung war gar nicht ju denken. Man 


zankte ſich herum. Um Mitternacht war es klar, daß es zu keinem 
Beſchluß kommen konnte. Ein Wort über die Gefahr, die durch die 
Serſtörung der Ordnung von der polniſchen Seite her kommen mußte, 
konnte überhaupt nicht aufkommen. Da verließen wir beide die Ver- 
ſammlung. Im Nachhauſegehen gaben wir unjerm Entſetzen über die 
charakterloſe Haltung gewilſer Führer Ausdruck und verſprachen uns, 
um neun Uhr vormittags vor der Kommandantur zu ſein, um die 
Roten zu erwarten und uns bei etwaigen Beſchlüſfen nicht beifeite 
drücken zu laſſen, denn wir hatten eine feſt geſchloſſene Organiſation 
hinter uns und hofften auf Berüchkſichtigung. 


Am Sonntag, dem 10. November, 9 Uhr vormittags, trafen wir 
uns wie verabredet vor der Kommandantur. Der Platz davor 
wimmelte von Wenſchen. Wir trafen dort bereits den Vorſitzenden 
des Poſener Lehrerdereins, den damaligen Rektor Nuſfczunſki — der 
Vorſitzende des Provinzialvereins, Witte, war krank und ſtarb nicht 
lange danach — und den Vorſitzenden des neu gegründeten Beamten- 
bundes, Eiſenbahnoberinſpektor Gerhard. Schnell waren die Berichte 
ausgetauſcht. Wir erfuhren daraus, daß alles anders gekommen war, 
als man uns geſagt hatte. Die Noten waren ſchon in der Nacht gegen 
vier Uhr im Sonderzuge angekommen. Man ſprach von WO Aann. 
Sie hatten die Kommandankur und das Kernwerk bejett. In der 
Kommandantur wurde verhandelt. Ordonnanzen gingen hin und her. 
Aber die verheißene Volksregierung begann ihre Wirkſamkeit damit, 
daß fie das Volk ausſchaltete. Mon verhandelte hinter verſchloſſenen 
Tiren, Niemand bekam Eintritt. Anfragen wurden kurz abgewieſen. 
Man wollte nicht gejtört ſein. Wohl aber beobachteten wir, daß zwei 
polniſche Herren Trompezunſki und Seyda zu den Beratungen zu⸗ 
gezogen wurden. Es war ein herrlicher klarer Herbſttag. Straßen und 
Platz füllten ſich immer mehr. Aan hatte den Eindruck, als ob alle 
Bewohner auf der Straße waren. Es bildeten ſich zwar Gruppen, 
die eifrige Seſpräche führten. Aber alles lief friedlich ab. Gegen ein 
Uhr mittags ging ich nach Hauſe. Ich bin an dieſem Cage nicht mehr 
fortgegangen, da ich ſehr eilige Arbeit hatte. Von Augenzeugen wurde 
mir am nächſten Cage berichtet, daß gegen Sonnenuntergang auf dem 
Wilhelmsplatz vier Rollwagen aufgefahren wurden, die dann einzeln 
an den vier Scken des Platzes ſtanden. Es ſprachen zwei Polen und 
zwei Deutſche zu der Bevölkerung. Von den Deutſchen war einer 
neu angekommener Revolutionär, der andere ein Jude. Sie verſprachen 
alle Frieden und Brot, eine neue Ordung und eine glückliche Seit. 
Der Jude ſchloß ſeine Rede: „Wir werden uns alles verteilen.“ Von 
den deutſchen Cräumern und Narren mag dieſe Aufführung noch 
irgendwie ehrlich gemeint gewesen jein, von den Polen war ſie eine 
bewußte Irreführung. 


Am Sonntag und an den folgenden Tagen bewegten ſich durch 
die dichtbelebten Straßen die Patrouillen in einer bis dahin un- 
bekannten Weiſe. Sie gingen in Nudeln von 8—12 Mann ohne 
Tritt, ungeordnet, Jo nachläjfig wie nur irgend möglich. Wir kannten 
ja alle die Soldaten aus dem Schützengraben der Lauſechampagne. 
Sie jahen zuweilen auch mitgenommen aus. Aber fie hielten ſich in 
Sucht. Und von dem ersten Urlaubstage an war auch der Anzug in 
Ordnung. Hier aber bot ſich jedem, der einmal Jelbjt „des Königs 
Nock“ getragen hatte, ein Bild des Abſcheus. Die zerknitterte Feld⸗ 
mütze ohne Kokarde ſo dumm wie möglich auf den Schädel geſtülpt, 
in halb offenem Mantel, die ganze Kleidung zerlegen, das Gewehr am 
langgezogenen Riemen mit der Mündung nach dem Boden hin, nach- 
läſſig über eine Schulter gehängt, Jo markierten ſie Jo auffällig wie nur 
irgend möglich das Bild zerſtörter Ordnung und der Verachtung aller 
Joldatijchen Zucht und männlichen Haltung. Ihre ganze Aufmerkſam- 
keit ſchien den heimkehrenden Soldaten zu gelten. Trug einer von 
ihnen noch Kokarde oder Achſelſtücke, ſo warf ſich das Nudel auf ihn. 
Die Kokarde wurde abgeriffen, die Mütze auf den Boden geworfen, 
die Achſelſtücke abgeſchnitten oder mit einem kräftigen Ruck abgeriſſen. 
Das geſchah vor aller Augen, trotz der drohenden Haltung der deut⸗ 
chen Siviliſten. Ich ſah einen Major mit ſchneeweißem Haar vom 

ahnhof heraufkommen. Das Nudel warf ſich auf ihn, Im Nu waren 
die Achſelſtücke abgeriffen. Das eine Achſelſtück hing mit einem 
breiten Lappen tief am Ärmel herunter. Er ging weinend zum Bahn- 
hof zurück. Für die polniſche Jugend war das eine willkommene 
Gelegenheit. Lümmels von 14—20 Jahren rotteten ih ufammen und 
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machten Jagd auf Kokarden und Achſelſtücke. Meiſt ſetzten ſich die 
Soldaten dann mit Kolben oder Seitengewehr zur Wehr. Dann 
wurden ſie bis zur Wache verfolgt, wo dann zu größter Sreude der 
Lümmels die Roten die Arbeit beſorgten. So kam auch ein junger 
Leutnant feldmarſchmäßig zum Wilhelmsplatz herunter. Die rote 
Meute ftürzte ſich auf ihn. Er ſprang blitzſchnell um die Gebäude und 
wehrte ſich alle Angriffe mit der Piſtole ab. Die Noten wichen ſchließ⸗ 
lich beftürzt zurück. Sie folgten ihm aber bis zur Wache im Sriedrichs- 
muſeum. Nach einer Seit kam er mit unbeſchödigtem Anzug heraus 
und ging zum Generalkommando. Unbehelligt. Am Montag ſah man 
keine Achſelſtücke und Kokarden mehr. Um der Bloßſtellung zu ent⸗ 
gehen, hatten die Heimgekehrten ſie ſelbſt entfernt. Gegen acht Cage 
dauerte diefer Spuk. Dann verſchwanden die übeln Geiſter unauffällig. 
Nur ein geringer Stamm blieb zurück. Die polniſche Volkswehr über- 
nahm den Sicherheitsdienſt zum größten Teil, 

Es mag wohl acht Cage ſpäter geweſen ſein, da ſah ich die Wache 
für die Kommandantur auffiehen und die abgelöſten Mannſchaften ab⸗ 
iehen. Sie gingen in Rotten geordnet im militäriſchen Gleichſchritt. 
Sie trugen gene Monturen. Eine tadelloſe Kleidung nach litewka⸗ 
ähnlichem Schnitt. Auf hübſchen Sivilſtiefeſchen tänzelten fie über das 
Pflaſter hin. Kein Gewehr, keine Patronentaſche. Die Seldmütze auf 
dem Kopfe. Nur eine Handgranate am Gurt zeigte den Willen zur 
Wehrhaftigkeit an. Man war auf den klugen Gedanken gekommen, 
daß Gewehr, Patronentaſche, Seitengewehr und Helm der Bequemlich- 
keit wegen auf der Wache bleiben könnten. Die aufziehende Mann- 
ſchaft übernahm ſie von der abziehenden. Man fing alſo an, Soldat 
zu ſpielen. Der Gedanke ſchien abhanden gekommen ju ſein, daß für 
eine militäriſche Mannſchaft auch einmal Aufgaben außerhalb der 
Wache eintreten könnten. Wie harmloſe Kinder richtete man ſich auf 
einen gemütlichen Frieden ein, während bei den Polen die Gewehre 
geladen wurden. 

Es hat in jenen Tagen nicht an Bemühungen einſichtiger Männer 
gefehlt, juverläſſige Truppen nach Poſen zu bekommen. Das konnte 
natürlich nur im ſtillen geſchehen. So hörte ich gegen Ende November 
eines Tages, daß Kavallerie für Poſen beſtimmt und auf dem An- 
marjch ſel. Sie fei bereits auf Bahnhof Nokietnice angekommen. Ich 
wohnte damals im Stadtteil Jerſitz bequem zu der Großen Berliner 
Straße und machte mich ſofort auf den Weg, um mich von dem Kommen 
zu überzeugen. Ich hatte Glück. Ich war noch nicht aus den Häufern 
heraus, da kamen fie heran. Knapp eine Schwadron Reiter, neu 
eingekleidet und neu ausgerüjtet. Gute Pferde. Die Mannſchaft ſaß 
gut im Sattel und hatte eine gute militäriſche Haltung. So rückten die 
Reiter in die Stadt ein. Man konnte Vertrauen gewinnen. Ich habe 
fie aber nie wieder geſehen. Nach einigen Tagen hörte ich, daß ſie 
Pferde und Ausrüſtung verkauft und das Weite geſucht hatten. 
Natürlich waren die Käufer Polen. Das Schickſal der Deutſchen in 
Poſen begann ſich damit in ſeiner ganzen Tragik immer deutlicher ab- 
zuzeichnen. 

In der Stadt wohnten eine große Auzahl ausgebildeter deutſcher 
Soldaten und auch eine Anzahl von Offizieren. Der größte Teil der 
Offiziere hielt ſich vollkommen zurück. Ein gut Teil der Revolte 
ging darauf aus, ihnen jede Achtung zu verſagen. Sie empfanden 
die angetane Schmach tief und lehnten es darum ab, erneut hervor- 
zutreten. Das Generalkommando verſagte völlig. Eine Unterordnung 
unter die Revolutionäre war nach preußiſchen Begriffen für fie ganz 
unmöglich. Zwar hatte das Generalkommando noch die volle Befehls- 


gewalt, aber ſeit der Bildung der A.- und 8.-Näte war fie ihm döllig 


entglitten. Sich aus eigner Kraft mit Hilfe der ſtaatstreuen Elemente 
durchzuſetzen, das hat es nicht verſtanden. Vielleicht wollte es das gar 
nicht, weil es fürchtete, lich mit den neuen Machthabern in Verlin in 
Gegenſatz zu bringen. Man war zu ſehr gewöhnt, Befehle zu empfan- 
gen und weiterzugeben. Ohne jeden Mut zu ſelbſtändigem Handeln 
und ohne Entſchlußkraft ließ man die Dinge gehen. Das trifft ebenſo 
für den Oberpräſidenten als Spitze der Verwaltung zu. 

In der Provinz bildeten ſich an demſelben Tage oder in der aller- 
nächſten Seit in allen Garniſonen Soldatenräte. Siemlich gleichzeitig 
auch Arbeiterräte. Hier ſtieß die Bildung unbewußt auf die geheimen 
polniſchen Organisationen, die nach Seugniſſen von polniſcher Seite 
Mitte Oktober in den Kreiskomitees aufgegangen waren. Durch ge⸗ 
ſchicktes Operieren wußten die Polen ſonſt überall in den Näten die 
Mehrheit zu gewinnen. In den Orten ohne Sarniſon bildeten ſich 
ſogenauute „wilde Soldatenräte“. Im allgemeinen hielten die Geilt- 
lichkeit und die Räte ſowie die geheimen Dürgerkomitees die Ordnung 
aufrecht. Nur in Jutroſchin kam es zur Plünderung jüdiſcher Ge- 
ſchäfte und der Verletzung der deutschen Hoheitszeichen. Hier war 
das heiße Blut der Polen vorzeitig durchgegangen. An beſchämenden 
Handlungen hat es in der Provinz durchaus nicht gefehlt. Wenn ich 
in meiner ſpäteren Abgeordnetentätigkeit hiervon in andern Teilen 
Deutschlands berichtete, war man verwundert. Man kannte ſolche 
Selbfterniedrigung dort zum größten Teil gar nicht. Ausgerechnet in 
dem bedrohten Olten hat ſich die abgrundtiefe Dummheit, Verblendung 
und nationale Entartung jo ausgetobt. Die Folgen konnten nicht aus⸗ 
bleiben. (Cortſetzung folgt.) 


Deutschlands Zukunft liegt im Osten! 


Zretet ein in den Deutſchen Oftbund! . | 
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„Der Kampf um die OEſtſee.“ 


Auf Grund unſerer Mitteilung über das Verbot des in deutſcher 
Sprache erſchienenen polnischen Propaganda-Machwerks von Waclaw 
Sobiejki „Der Kampf um die Oſtſee“ („Oſtland“ Nr. 19 Seite 185) 
hat uns die Wiſſenſchaftliche Buchhandlung Markert und 
Petters in Leipzig mitgeteilt, daß es ihr natürlich völlig fern 
gelegen habe, die polniſche Agitation zu unterſtützen. Sie habe an⸗ 
genommen, daß es ſich bei dem Sobiejkifchen Buche um ein wiſſen- 
schaftliches Werk handle, „um Jo mehr als es ja von einem Profeffor 
in Krakau und von einem wijjenfchaftlichen Inſtitut herausgegeben 
worden iſt“. Das beſtätigt unjere Annahme, daß die Buchhandlung 
Markert und Petters, die die Publikationen der verſchiedenſten in⸗ 
und ausländiſchen Inſtitute in Kommiſſion übernimmt, ſich durch 
den Titel des Verfaſfers und die äußere Aufmachung des Baltiſchen 
Inſtitutes in Chorn über den wirklichen Charakter des Sobieſkiſchen 
Buches hat täuſchen laſſen. Wir kommen demnächft noch auf die 
Agitationsſchrift dieſes polniſchen Profeſſors zurück. 


Erleichterungen im Reiseverkehr nach Danzig. 

Im Reiſeverkehr nach Danzig können ab ſofort ohne Genehmi- 
gung einer Devijenbewirtichaftungsjtelle bis zum Betrage von 
300 AM. über die Freigrenze von 200 NM. hinaus Reiſekreditbriefe 
und Hotelgutſcheine des Mitteleuropäiſchen Neiſebüros oder Kredit- 
briefe und WAkkreditive inländiſcher Deviſenbanken, die hierzu be- 
ſonders ermächtigt find, erworben werden. Genehmigungen zum Er- 


werb. barer. Zahlungsmittel werden nicht erteilt. 
Dieſe Nummer umfaßt 12 Seiten. 
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Auswirkung des 


Oelkuchen- 
verbrauchs 


Durchschnittszahlen 1929/1931 


Olkuchenverbrauch | KÄSE UND BUTTER 
* —— —— 


Deutsche Oelkuchen, Mehle, - Schrote 
sind das beste Kraftfutter und leisten die sicherste 
Gewähr für höchste Qualität; schaffen durch 
ihre niedrigen Preise einen Ausgleich für die 
niedrigen Preise der Milcherzeugung; erhöhen 
die Leistung und den Fettgehalt; sichern die 
Rentabilität der Milchviehhaltung. 


Verband der Deutschen Oelmühlen E.V, 


39. DLG.- Ausstellung Berlin 


Erzeugnisse im Freien · Stand 226 


‚Am Mittwoch, den 24. Mai d. J., findet um 
1212 Uhr vormittags die 


ordentliche Generalverſammlung 


der Gemeinnützigen 
Hiedlungsgenoſſenſchaft Oftmark 
e. G. m. b. 5. 
in Berlin W 30, Motzſtraße 22, daſelbſt ſtatt, zu der 
die Mitglieder der Genoſſenſchaft hiermit eingeladen 
werden. 1 7 
Tagesordnung: — 
1. Bericht über das Geſchäftsjahr 1932 
2. Vorlage der Bilanz nebſt vewinn⸗ u. Ver⸗ 
luſtrechnung per 31. 12. 1932 und Bericht 
über die geſetzliche Reviſion 
3. Verteilung des Reingewinns 
4. Entlaſtung des Vorſtandes 
5. Verſchiedenes. 


Die Bilanz nebſt Gewinn- und Verluſtrechnung 
per 31. 12. 1932 liegt in den Geſchäftsräumen der 
Genoſſenſchaft zur Einſichtnahme der Mitglieder aus. 


Der Vorſtand. gez. Heupel, Vorſitzender. 


Einladung 


zur 


ordentlichen 
Generalverſammlung 


für Dienstag, den 30. Mai 1933, abends 7 Uhr f. 


in den Kammerſälen, Berlin SW 61, 
Teltower Straße 1-4. 


Tagesordnung: 

1. ene u. Revifionsbericht. 

2. Genehmigung der Bilanz und 
Entlaſtung des Vorſtandes, 

3. Annahme der Muſterſatzungen des 

Reichs verbandes Deutſcher Bau⸗ 
genoſſenſchaften, 

4. Neuwahl des Aufſichtsrats, 

5. Verſchiedenes. 


Nur eingetragene Mitglieder haben Zutritt. 
Baugenoſſenſchaftvertriebener Öftdeutfcher 
e. G. m. b. H. 


Der Vorſtand: 
| Schmid, Schmidt, Tolger. 


Aufbaukredit 


für Grenz- u. Auslandsdeutsche G.m.b.H. 
(Geschädigtenhlife des Deutschen Ostbundes) 
Berlin W. 30, Motzſtraße 22. Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. 


Verwertung von 


6% Reichsschuldbuchiorderungen 


durch Verkauf und Beleihung (im Rahmen 
der uns zur Verfügung stehenden Mittel) 


Beratung in Vermögensanlagen 
und allen Kreditangelegenheiten 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 
IE 


Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin W. 30, Motzſtraße 22 — Fern ruf: B 5 Barbaroſſ 
Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel. Berlin⸗Friedenau — Druck: Hempel & Co. 


Zufalls ſache! 
Grundſltück 


mit kl. Motormühle, 
außer Betrieb, erſtll. 
Geb., m. 24 Mrg. inkl. 
8 Mrg. Pachtwieſen, an 
Haupt⸗Chauſſee und 
Bahn, verkaufe oder 
tauſche gegen Geſchäft. 
6000 —8000 M. erfordl. 
Ernſt Mücke, 
Albertshof, 
Paſewalk⸗ Land. 
evgl., nat. geſ., Anf. 
30 J., ſucht Stellung 
als Wirtſchafter. 
Einh. nicht ausge⸗ 
ſchloſſen. Vermögen 
10000 M. bar. Off. 


unter 2897 an das 
Oſtland erbeten. 


Zum 1. Juni evtl. 
15. Juni ſuche ich für 
Mühlen -Landhaus- 
halt tüchtiges, zuverl. 


Mädchen 


nicht unter 20 J. Erf. 
Kenntniſſe in ſämtlich. 
Haus⸗ u. Landarbeiten. 
Zum 1. Juli ſuche 
ich einen tücht. älteren 


Mühlenkufscher 


(Gutsarb.ausgeſchl.) m. 
ämtlih. Landarbeiten 
vertraut, ehrlich, guter 
Tierpfleger. Zeugnis⸗ 
abſchr. (mögl. Lichtb.) an 
W. F. Pommerenke, 
Obermühle 

Görlsdorf, Müncheberg 
(Mark) Land. 


Wer kennt 


die Anſchrift des 
Rentners Wilhelm 
Peters, früher in 
Bromberg, Prin⸗ 


zenſtraße 282 Gef. 


Ang. unter 2902 an 
das Oſtland erbet. 


Zur 
Beuchtung! 


Die Anzeigenge- 
bühren sind je- 
weils innerhalb 
8Tagen nach Er- 
scheinen zu be- 
gleichen. Nach 
Ablauf dieser 
Frist erfolgt die 
Einziehung des 
Betrages zuzügl. 
derSpesen durch 
Nachnahme. 


9061 — Boltihedtonto: Berlin 104726. 
. m. b. H. Berlin SW. 68, Zimmerſtraße 7/8. 
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Oſtmärker! Provifionsfreil 


Glänzende Existenzen! 
Anzahlung M. 


Sabrikgrundſt. mit Waflerkraft, 
(für jegl. Art Fabrik. a : 
im badifchen Schwarzwald. .. 30.000 
Villenbeſitzung mit Boots- und 
Badehaus am Mütitfee in ze 
Meckl. Preis 20000 
Land- u. Gaſtwirtſch., auch als 

Erholungsheim od. Privatſitz 
geeign., im Breisgau (Baden) s ooo 
Landhaus-Villa mit parkähnl. 
Garten in bekannt. Schwarz- 

wälder Badeort . 95000 
Hochmoderne Villa am Boden 

eee. „ . Vereinbg. 
Geſchäftsgrundſt. m. Kolonialw., 

landw. Art., Baumat. in der . 
Prov. Mogilno (Polen) Zloty 24 doo 
Neſtaurationsgrundſt. (Ausflugs- 

lokal) bei Kiel.. . js ooo 
Große komfort. Villa in Salz- 

burg (Salzkammergut) . n. Vereinbg. 
Geſchaftsgroͤſt. (Kolonialwaren, 
Delik., Bier- und Weinſtub.) 

in beſter Lage Küſtrins „35-40 Co 
Sägewerk m. Wohnhaus, landw. 

Geb. und herrſch. Wohnhaus 

unw. Meiningen . . . n. Vereinbg. 
Wohnhaus am Lago maggiore 

unw. Locarno (Schweiß n. Vereinbg. 
Hochherrſchaftlicher Herrenſitz in 

ehem. thür. Reſidenzſtadt n. Vereinbg. 
Gr. Sabrikgröft. in früh. thür. 
Neſidenzſtadt. . . . n. Vereinbg. 
Landhausbeſitzung in bedeutend. . 
Berliner Ausflugsort . .. jo doo 
Landſitz (auch 3. Einr. eines Er- 
holungsheimes geeign.) . n. Vereinbg. 
Miihlengrundſt. mit Bau- und 
Möbeltijchlerei in. Oſtpreußen. 

Cotl. Teilhaber ge). mit .. 39000 
Penſionsvilla in der Sächſiſchen 
Schwein. . . . I n. Vereinbg. 
Dreifamilien - Ville mit über- 
wältig. Ausſicht in Luzern 
(Schwei) sfr. 6d do 
Landwirtſchaft mit. Wind- und 
Motormühle i. Kreiſe Landes- 

bunt o ooo 
Ciſchlereigrundſt. m. Möbelver- 
kaufsgeſchäft in Pirna a. 
Elbe.. . n. Vereinbg. 
Penſions - Villa in bekanntem 
Schwarzwälder Badeort .. 20 ooo 
Villa im altdeutſch. Burgenſtil 

in Villingen (Schwarzw.) .. 30 doo 
Kurhotel in bekannt. Fremden- 

ort an der Brünigbahn 
(Schweiz)). . „sfr. 30000 
Grundſt. in Silberberg (Eulen= 
gebirge), für Touriſten- oder 
Jugendheim geeignet . . 12—15 000 
Sabrikgrundftück mit Wohnhaus 

in Dresden.. . . n. Vereinbg. 
Villa in der Nähe der Stadt 
Straßburg (SlJaß ) 30 do 
Geſchäftsgrundſt. mit Kohlen- 
handlung in bekannt. meckl. 
Badeort. 106-1s ooo 
Landhaus- Villa (im oberbayer. 
Stil) in bekannt. Sommer- u. 
Winterkurort der bayeriſchen 


Alpen. 50 doo 
Gr. Fabrik-Komplex in Alten- , 
burg (Thür) .. . . u. Vereinbg. 


Bild-Profpekte kojtenlos: 
KOCH& Co., Berlin w35 
Dörnbergstraße 1. Tel.: B2 Lützow 5933, 
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Gſtbund⸗ und Heimalnachrichten 


Beilage zu Nr. 21 der Wochenſchrift „Ostland“ des Deulſchen Oſtbundes / 1933. 


— ndesnachrichten. a 


Bundestagung. 

Es wird noch einmal darauf hingewieſen, daß am Freitag, dem 
26. d. M., vormittags 10 Uhr, in Berlin W 30, Moßtzſtr. 22, die 
Sitzung des Hauptvorſtandes ſtattfindet, zu der ſatzungsgemäß nur die 
Mitglieder des Hauptvorſtandes des Deutſchen Oſtbundes Zutritt 
haben. Es ſchließt ſich um 11 Uhr eine Vertreterſitzung an, zu. der 
außer den Hauptvorſtandsmitgliedern jeder Landesverband einen Ver— 
treter und einen weiteren bei mehr als 1000 Mitgliedern auf je 
angefangene 1000 Mitglieder entſendet. Dieſe Beſtimmungen be⸗ 
ruhen auf der vor zwei Jahren beſchloſſenen Satzung des Deutſchen 
Oſtbundes. 

Die Tagesordnung 
Nr. 19 erſichtlich. 1 

Nach der Mittagspause beginnt eine Führerbeſprechung, zu der 
außer den Teilnehmern der Vormittagsſitzung noch eine Anzahl ge- 
ladener Perfönlichkeiten erſcheinen wird. 


N 6% Neichsſchuldbuchforderungen. 

Die ſeit Wochen eingetretene Unſicherheit auf dem Rentenmarkt 
hatte in der letzten Woche eine weitere Verſchlechterung der Schuld- 
buchkurſe zur Folge. Veranlajlung hierzu gab das noch ungeklärte 
Maß der zu erwartenden Sinsjenkung. Die Verſchärfung der außen- 
politiſchen Lage wirkte ſich ebenfalls ungünftig auf die Kurſe der 
Reichsſchuldbuchforderungen aus, jo daß in der abgelaufenen Woche 
Kursabſchläge von mehreren Prozenten feſtzuſtellen waren. In den 
letzten Cagen ſetzte ſich jedoch unter dem Eindruck der kühleren liber- 
legung zur Sinsfrage und in der Hoffnung, daß die Abrüftungs- 
konferenz noch in der letzten Stunde gerettet werden kann, eine wejent- 
liche Veſſerung der Schuldbuchkurſe durch. Es iſt zu hoffen, daß die 
außenpolitiſche Lage bald im günftigen Sinn für Deutjchland geklärt 
wird und vor allem, daß die Beſchlüſſe der vom Neichsbankpräfidenten 
einberufenen Gläubigerverſammlung die Fundamente unſerer Währung 
nicht erſchüttern. Dieſer Umſtand dürfte unſeres Erachtens in erſter 
Linie für die Weiterentwicklung der Schuldbuchkurſe maßgebend Jein. 
Unjere Bankabteilung, die Aufbaukredit für Grenz- und Auslands- 
deutſche G. m. b. H. in Berlin W 30, Motzſtr. 22, ijt auf Wunſch bereit, 
Schuldbuchinhabern bei Verwertung ihrer Schuldbuchforderungen ihre 
Dienſte zur Verfügung zu ſtellen. 5 

Am 17. d. M. wurden uns folgende unverbindliche Verkaufskurſe 


der Bundesverſammlung iſt aus „Oftland“ 


genannt: 
a 1. II, 1. II. 
1934. . . % % 987% 1939 83 % 81 0 
105. 96%% 9% % 1% 82 % 30/5 9 
196 HK RR 14 81% 80 4% 
10 89% 88 % IM. 7%½% 70 5 
1038 84% 85 % 1943 bis 4s 7 TE 
Wiederaufbauzuſchläge: 
104445 40% %. 104048 40 97 Hb. 


Landesverband Verlin- Brandenburg. 

Die Ortsgruppe Erkner hielt am 24. April eine Sitzung ab, in der 
auch die Frage 955 Gleichſchaltung der Oltverbände beſprochen wurde. 
Der 1. Vorſitzende machte eingangs längere Ausführungen hierzu. Seit 
dem 30. Januar habe ſich in unserm deutſchen Vaterlande eine fo ſchnelle, 
freudige Umwälzung vollzogen. Was ſelbſt ein Bismarck nicht fertig- 
gebracht, habe der junge Volkskanzler in einer Woche geſchaffen, indem 


er ein einheitliches Deutsches Reich gründete. Der Redner charakteri- 
lierte dann die Vorgeſchichte und die Entwicklung der nationalſozia- 
liltiſchen Bewegung bis in die heutige Zeit. Er geißelte auch die nach- 
leiligen Einflüſſe des Judentums und der Polen auf die Oftmarken- 
bewegung, machte auch die Juden und den Marxismus für. die Bou⸗ 
kottbewegüng des Auslandes und in Polen verantwortlich. Deshalb 
ſei es auch unfere heiligſte Pflicht, Adolf Hitler, der die Gefahr der 
Allarxiſten und Juden erkannt habe, mit aller Kraft zu unterſtützen. 
Es ſei unſere Pflicht, unſern Schweſtern und Brüdern in Polen Bei— 
jtand zu leiſten. Jeder, der Verwandte oder Bekannte in Polen oder 
Oberjchlejien habe, führe einen regen Aufklärungsſchriftwechſel mit 
diejen, und alle diejenigen, die in der Lage ind, ein Kind während der 
Ferien hier aufzunehmen, melde ſich ſofort beim Ortsgruppenleiter. 
Herr Sorjtmann endete mit einem dreifachen „Sieg⸗Heil“ auf den 
Keichspräjidenten und den Reichskanzler. Die Verſammlung ſang den 
erſten Vers des Deutſchlandliedes. Der Vorſtand habe beſchloſſen, 
von einer Stellungnahme über die Gleichſchaltung noch abzufehen und 
erſt die Bejchlüffe des Landesverbandes abzuwarten. Herr Studien⸗ 
referendar Ulmann hielt einen Vortrag „Mit welchem Vecht be 


o 


anſpruchen wir die uns im Oſten entriſſenen deutſchen Landesteile? 
In klarer und gemeinverſtändlicher Weiſe führte er vor Augen, wie die 
entriſſenen Landesteile im Olten urdeutſches Land geweſen ſeien, wie 
ſchon die Goten um die Seit Chriſti jene Landstriche bevölkerten, wie 
ſpäter die Pruzzen (Preußen) dort wohnten und dann die deutſchen 
Ordensritter Kultur, Sitte und Siviliſation verbreiteten und pflegten, 
Städte, Dörfer und Burgen erbauten, bis dann etwa um die Seit des 
15. bis 17. Sahrhunderts die Beſitzverhältniſſe zoiſchen Preußen und 
Polen wechſelten und ſchließlich unter den Preußenkönigen das 
Deutſchtum die Oberhand gewann. Die verlorene Oſtmark hat den 
Deütſchen viele große Männer gegeben auf allen geiltigen Gebieten, 
die aus der vaterländiſchen Geſchichte hinreichend bekannt ſind. Auch 
die deutſche Befreiung im Jahre 1815 von dem Franzoſenjoch ging don 
Oflpreußen aus. Wir wollen nicht ruhen und raſten, bis das Unrecht 
von 1918 wieder gutgemacht iſt. (Stürmiſcher Beifall.) Sur Aufnahme 
deutſcher Kinder aus Polen haben ſich bereits mehrere Samilien aus 
Erkner und Woltersdorf bereit erklärt. Drei neue Mitglieder konnten 
aufgenommen werden. Als Anteil an dem Fackelzug am 4. März d. C. 
wurde der ſchon gezahlte Betrag einſtimmig genehmigt. Von der 
Grenzlandfahrt der Jungſchar an der Oſtmark entlang berichtete ein 
Mitglied nur Gutes und Erfreuliches. Hervorzuheben iſt noch, daß auch 
in dieſem Jahr trotz der Nöte der Seit das 8. Stiftungsfeſt in würdiger 
Weiſe gefeiert werden ſoll. 


Landesverband Niederſchleſien. 


„Die Ortsgruppe Görlitz hielt am Jo. Mai im Blockhaus ihre Mit- 
gliederverſammlung ab. Nach kurzer Begrüßung der Anweſenden 
durch den 1. Vorſitzenden, Dentiſt Sid dee, behandelte dieſer in 
längeren Ausführungen die Vorgeſchichte und den Erfolg der natio- 
nalfozialiſtiſchen Revolution. Er gab alsdann die eingegangenen Nund⸗ 
ſchreiben des Landesverbandes und der Bundesleitung bekannt. Die 
Ortsgruppe begrüßt die neuen Führer des Deutſchen Oltbundes auf 
das lebhafteſte und ſtellt ſich einmütig hinter ſie. Nach Erledigung 
geſchäftlicher Angelegenheiten berichtete der 2. Vorſitzende, Herr 
Brieſe, über die am 7. Mai in Lauban abgehaltene Bezirkstagung 
der Jungſcharen des Oeutſchen Ojtbundes und über den damit 
bunden geweſenen erfolgreichen Grenzlandabend auf dem Steinberg- 
haus mit Konzert, Cheater und gemütlichem Beiſammenſein. Weiter 
gab er bekannt, daß die Ortsgruppe Görſitz am 14. Mai, nachmittags, 
einen Maiausflug nach dem Gerichtskretſcham in Radmerit zu Lands 
mann Bruck veranſtaltet, und daß am 11. Juni, früh 6 Uhr, eine 
Autobusfahrt nach Bad Flinsberg Jtattfindet, zu der 
Anmeldungen Jofort erfolgen müſſen. Nach einem kurzen Schlußwort 
ſchloß der J. Vorſitzende gegen 111 Uhr die Verſammlung mit einem 
dreifachen „Sieg Heill“ auf Neichspräſidenten v. Hindenburg und 
e Adolf Hitler, in das die Anmejenden begeiſtert ein- 

immten. 


Landesverband Oſtpreußen. 


Landesverbandskagung. Der erweiterte Vorſtand des Landes- 
verbandes Ostpreußen hielt am 6. Mai 1933 in der Stadthalle in 
Königsberg eine außerordentliche Sitzung ab. Der Vorſitzende, 
Bürgermeiſter Dr. Ruprecht Zinten, gedachte nach Begrüßung 
der erſchienenen Vertreterin der Srauendienftgruppe Königsberg und 
der Vertreter der Ortsgruppen in pietätvoller Weiſe des am 3. Mai 
verſtorbenen Landesverbandsvorſitzenden und Präſidialmitgliedes, Juſtiz⸗ 
rats Otto Voß in Frankfurt a. O. Das Andenken des treuen Mit- 
kämpfers wurde durch Erheben von den Plätzen geehrt. Die Tages- 
ordnung begann mit Ausführungen des Vorſfitzenden über die endlich 
zuſtande gekommene nationale Regierung, die mit einem Schlage alles 
marxiſtiſche Weſen beſeitigt hat und Deutſchland zur wahren Freiheit 
führen wird. Er begrüßte dabei die Gleichſchaltung aller Oſtverbände 
und die Ernennung Dr. Stanz Lüdtkes zum Kommiſſar des Außen- 
politiſchen Amtes der NSDAP. für den Neuaufbau der geſamten 
Oſtarbeit. Die Versammlung gelobte dem Führer treue Gefolgſchaft 
und Mitarbeit. Nach Verleſung der Mitteilungen des Kommiſſars 


Dr. Lüdtke, deren Inhalt begeiſtert aufgenommen wurde, wurde über 


die zukünftigen Führer der Ortsgruppen beraten. Der Vorſitzende 


regte ſodann die nachträgliche Beſtellung unjeres Oſtdeutſchen Heimat- 


Kalenders an; es wurden von den anwejenden Vertretern der Orts- 
gruppen ſofort Bestellungen gemacht. Sum Schluß bat der Geſchäfts⸗ 
führer des Landesverbandes dringend, noch recht rege für die Unter⸗ 
bringung von Ferienkindern aus den abgetretenen Gebieten für die 
Monate Juli und Auguft zu werben. (Anmeldung: Frida Lanzke, 
Berlin Q 24, Oranienburger Str. 35.) Eine beſondere Chrung wurde 
dem Vorſitzenden der Ortsgruppe Crempen, Lehrer Otto Nowa⸗ 
komjki, in Kandſzen zuteil. Ihm wurde durch den Vorſitzenden 
mit Worten der Anerkennung und des Daukes für ſeine jahrelange 
aufopfernde Tätigkeit im, Dienſte der Oſtarbeit die ſilberne Ehren- 
nadel des Bundespräſidiums mit Beſitzurkunde überreicht. Lehrer 
Nomwakomjki dankte für die Ehrung mit dem Gelöbnis, nach wie vor, 
ſolange es in feinen Kräften ſteht, für unſere Sache, die Wieder- 
erlangung der verlorenen Heimat, zu ſtreiten. Der Vorſitzende Jchlof 
die Sitzung mit einem dreifachen Siegheil auf Adolf Hitler. 
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Ortsgruppe Königsberg (Pr.). Die Staatsbürgerliche 
Arbeitsgemeinſchaft Königsberg hat zulammen mit 
dem Deutſchen Oftbund bei ihrem kürzlich veranſtalteten Werbevortrag 
für das bedrohte Danzig, über den wir bereits berichteten, folgende 
Entſchließung gefaßt: „Niemals haben wir unſere Brüder und 
Schwestern in den durch das Diktat von Verſailles dem Deutschen 
Reiche: entriſſenen Gebieten vergeſſen. Ihnen hat unſere ganze Liebe 
und Kraft gegolten. Zu dieſer Arbeit bekennen wir uns aufs neue 
und heute in der ſicheren Hoffnung, daß die nationale Einigung und 
Erhebung des Deutſchen Reiches die Kräfte weckt und zuſammen⸗ 
faßt, um die baldige Rückgabe aller abgeriffenen Gebiete durchzu⸗ 
jetzen. Bis dahin gilt es, den Sufammenhang mit unferen Vollkes⸗ 
genoſſen jenſeits der jetzigen Grenzen lebendig zu erhalten und ihr 
Deutſchtum täglich neu zu ſtärken. Danzig fteht in beſonders ſchwerem 
Kampfe mit Polen, das weder das Diktat von Verſailles noch die 
mit Danzig abgeſchloſſenen Verträge achtet, ſondern dauernd verſucht, 
Danzig auf die Knie zu zwingen, auch durch den Boykott ſeiner 
Bäder. Dem allem ſetzen wir den Ruf entgegen: Wer in der glück- 
liche Lage ift, einen Spargroſchen zur Erholungsfahrt zu verwenden, 
darf ihn nicht ins Ausland tragen, ſondern er iſt verpflichtet, ihn 
deutſcher Wirtſchaft, deutſcher Kultur und deutſchen Alenſchen nutz- 
bar zu machen, dem deutſchen Oſten und in erſter Reihe Danzig, ſeinen 
Bädern und feiner Waldoper.“ 


Landesverband für beide Mecklenburg. 

Die Ortsgruppe Süſtrow hielt am 30. April im Vereinslokal „Hotel 
Fürſtenhof“ ihre Monatsverfammiung ab. Nach der Begrüßung ge- 
dachte der J. Vorſitzende, Senkel, in begeiſterten Worten der 
großen nationalen Erhebung Deutſchlands. Mit dem 21. März 1933 
fei für das deutſche Schickſal eine neue Epoche hereingebrochen. Die 
Oſtmärker und alle Deutſchen, denen Deutſchlands Schickſal am Herzen 
lag, ſeien ſich bewußt, daß es ſich für uns um die entſcheidungsvollſte 
Stunde ſeit dem Dezeember 19s handelt, als Poſen verlorenging. 
Das deutſche Volk müſſe wieder, wie im Auguſt 1914, von einem ein⸗ 
heitlichen Willen durchdrungen werden. Eine Grundlage für dieſes 
Siel ſei durch die heutige nationale Regierung geſchaffen, und wir 
willen von diefer Regierung, daß ſie gewillt und befähigt ift, durch ihr 


Handeln die Gewähr dafür zu geben, daß die Belange des deutſchen 


Volkes beſtens gewahrt ſind. Der Deutſche Oſtbund habe ſich zur 
Staatsführung Adolf Hitlers bekannt, weil er wiſſe, daß nur durch 
eiſernen Willen die innere Reinheit und Einheit erreicht und die Frei- 
heit nach außen erkämpft werden kann. Die Grenzreviſion und die 
Siedlung im Oſten müßten zu den vornehmsten Aufgaben der Neichs⸗ 
regierung gehören. Bor 13 Jahren hätten die Oftmärker ſich ſu⸗ 
ſammengefunden, um für den Osten zu kämpfen. Immer habe der 
Kampfgedanke im Vordergrund der Oſtbundarbeit gestanden. Wir 
müſſen das Bewußtſein haben, nicht einem Vergnügungsverein, nicht 
einem Unterſtützungsverein, nicht einem Verein, der im weſentlichen 
wirtſchaftliche Aufgaben zu löfen hat, anzugehören, ſondern einem 
Kampfbund. In unſerer ernften Zeit werde nur eine Gemeinſchaft 
kampfbereiter Menjchen ſich durchſetzen. Unfer Wahlſpruch: „Was 


wir verloren haben, darf nicht verloren ſein“, würde zur Phrafe 
herabjinken, wenn wir nicht gewillt ſeien, aus ihm die Folgerungen zu 
ziehen. Aus dieſen Seftitellungen ergebe ſich die Art und Weiſe auf- 
bauender Kulturarbeit als einer Rampfarbeit. Die Ansprache des Vor- 
litzenden klang aus in ein dreifaches Oftheil auf das geliebte Vater⸗ 
land und die nationale Negierung. Das Lied „O Deutſchland hoch in 
Ehren“ wurde von den Verſammlungsteilnehmern ſtehend geſungen. — 
Bezüglich der Gleichſchaltung der Oftverbände wurde dem bisherigen 
Vorſtand ſeitens der Verſammlung das Vertrauen ausgeſprochen und 
er mit der Weiterführung der Vereinsgeſchäfte betraut. Der Aufruf 
der Grenzland⸗Kinderhilfe Mecklenburg fand rege Anteilnahme. Es 
haben ſich verſchiedene Mitglieder bereit erklärt, ſieben Ferienkinder 
aus Ben abgetretenen Gebieten für vier Wochen koftenlos als Gaſt auf- 
zunehmen. \ 


* 
Aus befreundeten Verbänden. 
Bund Königin Lniſe. 

Aus engſter Verbundenheit gleicher Arbeitsziele hatte der §rauen⸗ 
dienſt des Deutſchen Oftbundes den Bund Königin Luife zur Teil- 
nahme an der Feier des Muttertages gebeten. Der Bund Königin 
Luiſe hatte die Vorſitzende unſeres Frauendienſtes zur 8. Bundes- 
tagung und zehnjährigen Jubildumsfeier geladen. Das Erlebnis dieſer 
Kundgebung wird allen, die daran teilnahmen, unvergeßlich bleiben. 
Abgejeben von der organiſatoriſchen Leiſtung, offenbart ſich in dieſer 
Sujammenfafjung der weiblichen Kräfte unferes Volkes, das in tat- 
kräftigſtem und edelſtem Sinne tätige Frauentum, welches in Opfer- 
bereitjchaft als „aktiver Baumeister dem neuen Deutſchland den 
geschichtlichen Bauſtein liefern wird. Dieſe Auffaſſung brachte die 
Bundesführerin, Charl. Freifrau don Hadeln, in ihrer An 
ſprache zum Ausdruck. Frau Krouprinzeſſin Cecilie, die 
Schirmherrin des Bundes, bekannte ſich freimütig zum Danke gegen 
den großen Volkskanzler Adolf Hitler, unter deſſen Schutze der Bund 
Königin Luiſe Jeine Arbeit unbeſchränkt zum Wohle des Oeutſchen 
Volkes und feiner Zukunft weiterführen wird. Das Gelöbnis am 
Schluſſe der Kundgebung war: auch in Zukunft dem Stahlhelm und 
dem Bunde der Frontſoldaten in tieffter Freundſchaft und gemein- 
Jamer Arbeit verbunden zu bleiben und außerdem auch den braunen 
Bataillonen in ſchweſterlicher Zugehörigkeit wertvoll zu werden. Es 
ſoll durch die intenfivſte Arbeit ein Wenſchengeſchlecht geſchaffen 
werden, das dem unentbehrlichen Oſten unferes Neiches ein charakter- 
feſtes und kampfmutiges Grenzlanddeutſchtchum ſchenkt. Bei dem 
nach der Kundgebung im Hotel Kaiſerhof für die Ehrengäſte ſtatt⸗ 
findenden Abendeſſen trat das reſtloſe Vertrauen aller Sührerinneu 
N ihrer lang. und 3 der außergewöhnlich 

weren in gegenwärtigen tage. ien 
tand ein ungewöhnlich ſtarkes Wollen. Wenn deutſche Frauen ſich 
Jo dem Geiſte der neuen Seit verschreiben und die hohen Aufgaben, 
welche die Gegenwart ihnen ſtellt, erkennen und mit Aktivität auf- 
nehmen, dann kann das Schickſal des Deutſchen Volkes nur auf⸗ 
wärtsgehenl Srida Lauzke. 


Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. 


Perſönliches. 


. Ehrung Prof. Walther Saures. 

Am 13. Mai fand im Bürgerſaal des neuen Schöneberger Rat- 
hauſes ein Grenzlandabend ſtatt, zu dem der Sudetendeutſche 
Heimatbund Berlin -Weſten und die Freie Grenz- 
mannſchaft „Deutſchmark“ anläßlich des 60. Geburtstags 
von Prof. Walther Saure (6. Mai) eingeladen hatten. 
Dem Jubilar, der in dem dicht beſetzten Saal von einem 
ſudetendeutſchen Jungen mit einem Blumenſtrauß empfangen wurde, 
wurden an diefem Abend zahlreiche Ehrungen zuteil. Ing. Ferdinand 
Sallmann vom Sudetendeutſchen Heimatbund gab einen längeren 
Rückblick auf das Leben des Wandergefährten, grenzlanddeutſchen 
Kämpfers, Jugendführers und Schriftſtellers Saure und gab ab- 
ſchließend die Errichtung der „Profeſſor-Walther-Saure⸗ 
Stiftung“ für die ſudetendeutſchen Hungergebiete 
bekannt. Zahlreich waren die Grüße, die dem Sechzigjährigen von nah 
und fern zugegangen waren und die alle eine Anerkennung der beruf- 
lichen und Volkstumsarbeit Saures enthielten, jo Schreiben vom 
H. Nebe, dem Burgwart der Wartburg, von Prof. Biereye, dem 
Schultheiß der Burggemeinde Kapellendorf bei Jena, von Joſef 
Moayer- Eger, dem früheren Abgeordneten des Prager Parlaments, 
Dr. H. Ullmann Stuttgart, Or. Or. Fr. Lange, Dr. Kugler, 
dem Borſitzenden des Vereins für die Geſchichte Berlins, von Fr. H. 
Neimeſch u. a. m. Von den Gäften des Grenzlandabends, unter 
denen ſich auch Vertreter von Wiener und Prager 
Korporationen befanden, brachten viele ihre Slückwünſche, ihre 
Dankbarkeit und Anerkennung in ehrenden Ansprachen an Prof. Saure 
zum Ausdruck: Hans Prig ge von der Freiſchar deutſcher Jungen, 
der den Dank der Jugend für die innere Bereicherung aussprach, die der 
alte Wanderführer der Jugend auf vielen Grenzlandfahrten verſchafft 
hat; Neichsbankrat Nothfeld, der an die Be dor dreißig Jahren 
erinnerte, in der der nun Sechzigjährige das Wandern im Chüringer 
Land beimiſch machte; Hofrat Arthur Rehbein (Atz vom Nhun), der 
im Namen des Schriftſtellerverbandes Saures Wirken für die Reinheit 


und Pflege der deutſchen Sprache gedachte und, ebenfo wie Studien- 
rat Ba 11 vom Hauptausſchuß des V. O. A., die Hoffnung ausſprach, 
daß das dem Jubilar von einer früheren volksfremden Regierung an- 
getane Unrecht endlich wiedergutgemacht werde; ferner Obermagiſtrats⸗ 
rat Dr. Häußler, der die lebenbejahende Eigenart und das frucht- 
bare Schaffen Saures im Jugendherbergsweſen hervorhob, und Kunſt⸗ 
maler Sepp Adam, der in launiger Weiſe dem wonderfrohen Men- 
ſchen, dem kein deutsches Grenzland unbekannt ſei, charakteriſierte. 
Unter den vielen anderen Ehrungen und den Geſchenken, die dem 
Seiernden zuteil wurden, ſeien nur noch ſeine Ernennung zum Ehren- 
vetter der Egerländer Gemeinde und die Überreichung einer Bronze⸗ 
plakette mit eigenem Bildnis durch den Sudetendeutſchen Heimatbund 
erwähnt. Der Chrenabend für Prof. Saure war ein echter Srenzland- 
abend, bei dem ſich etwas von der volkstreuen Kampfſtimmung, die das 
Leben des Gefeierten Kennzeichnet, auf alle Teilnehmer übertrug. Den 
gefälligen Nahmen ſchufen ſudetendeutſche Künſtler, und den geſelligen 
Ausklang bildete ein deutſcher Tanz. R 
Oberbürgermeiſter Dr. Halle 7. rl 

Der Oberbürgermeifter von Slogau, Dr. Halle (früher Ober- 
bürgermeiſter von Thorn), ift am 14. Mai, abends 10% Uhr, auf dem 
Bahnhof in Glogau am Herzſchlag geſtorben. Er erwartete die Nück⸗ 
kehr ſeiner älteſten Cochter, Frau Oberregierungsrat Dr. Pätzold, 
die bei ihren Eltern zu Beſuch weilte und nach Breslau gefahren 
war, um ihre dort verheiratete jüngere Schweſter zu bejuchen. Kurz 
vor der Ankunft des Breslauer Zuges ſank H. auf dem Bahnſteig 
um und war ſofort tot. Dr. Haſſe war am 10. Dezember 1873 als 
Sohn des Rittergutsbejitiers Heinrich Haſſe in Hohendamerau (Krs. 
Wehlau) geboren, hatte das Gumnaſium in Königsberg beſucht, an 
der dortigen Univerſität und in Jena ſtudiert und war als Alleſſor 
bei den Gerichten bzw. der Staatsanwaltſchaft in Königsberg, Memel 
und Cilſit tätig geweſen, bis er 1902 vom Magiſtrat Königsberg in 
den Rommunaldienft berufen wurde. Von 1904 bis 1911 war er be= 
Toldeter Stadtrat in Breslau, worauf er zum Oberbürgermeiſter der 
Stadt Thorn gewählt wurde. In dieſem Amte blieb er bis zur Über- 
gabe Chorus an die Polen im Februar 1920. Er wurde daun ſa⸗ 


